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PERRY RHODAN – die Serie

 


Auf der Erde und den anderen Planeten, die von Menschen bewohnt sind, schreibt man das Jahr 2144 der Neuen Galaktischen Zeitrechnung – gut dreitausendachthundert Jahre in der Zukunft. Die Lage in der Milchstraße ist entspannt, es gibt keine größeren Konflikte. Die Menschen sowie die Bewohner der anderen Sternenreiche arbeiten gemeinsam an ihrer Zukunft.

Da wird die Erde von einem unverhofften Besuch überrascht: Dao-Lin-H'ay, die einzige Kartanin, die relativ unsterblich ist, bittet Rhodan um Hilfe. In ihrer Heimatgalaxis Ursa Minor läuft eine Invasion, die auch bald die Milchstraße bedrohen könnte. Geheimnisvolle Symbionten übernehmen ganze Völker.

Der Terraner macht sich, ohne zu zögern, auf den Weg. Ihm und Dao schließt sich die unsterbliche Stayn an. In Ursa Minor sammelt er genügend Informationen, um zu erfahren: Nur eine Zivilisation könnte helfen – daher ist sein nächstes Ziel DAS ERUPTIV ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner kämpft im Test der Verstorbenen.

Dao-Lin-H'ay – Die Kartanin ist nicht mehr sie selbst.

Stayn – Die Lemurerin sucht ihren Vater und findet einen Freund.

Miro Teik – Der Haluter steht im Kampf gegen Monster.


1.

Perry Rhodan

22. Mai 2144 NGZ

 

Sand. Nichts als Sand.

Rings um den Shift der JENNIFER THYRON eintönige Ebene, da und dort von kleinen Hügeln durchbrochen. Sie waren mit dem Kleinraumschiff gelandet, während die THYRON im Orbit verblieb.

Wind fuhr in eine der größeren Dünen am südlichen Horizont und ließ eine Sandwolke aufsteigen. Ssajd präsentierte sich als trocken, heiß und monoton. Perry drehte sich um. Hinter ihm war das Bild dasselbe. Nichts rührte sich.

Nirgendwo ein Hauch von Leben. Es gab keinen Grund, sich beobachtet zu fühlen. Dennoch prickelte sein Nacken unangenehm.

Der Schwanz seiner Begleiterin peitschte nervös. Dao spürte es auch, oder nicht?

Shifts wurden zu Recht auch Flugpanzer genannt. Sie waren stabile und wuchtige kleine Fahrzeuge, geeignet für fast jede Umweltbedingung. Der Panzer schützte die darin. Rhodan und Dao saßen in diesem Flugpanzer mitten im Nichts, aber da war ... etwas. Nur was? Und waren sie geschützt?

 

*

 

Rhodan und Dao-Lin-H'ay waren gemeinsam aufgebrochen. Es war eine simple Mission. Die Bewohner des Planeten Ssajd galten als zurückgezogen, aber technisch hoch entwickelt. Sie hatten kaum Kontakt mit der Außenwelt, trieben kaum Handel. Ssajd lag zudem um die dreihundert Lichtjahre von Ingastaar entfernt. Wenn es in Ursa Minor einen Planeten gab, der noch nicht von den Vantani befallen war, dann dieser hier. Der perfekte Ort, um angefangene Forschungen fortzuführen.

Allerdings, Ssajds Abgeschiedenheit stellte das größte Problem dar. Auf Kontaktversuche per Funk hatte niemand reagiert. Also waren er und Dao gelandet, um sich umzusehen und gegebenenfalls persönlichen Kontakt mit den Bewohnern aufzunehmen.

Sie stiegen mithilfe ihrer Anzüge in die Luft, Rhodan verschaffte sich einen Überblick. In einer Entfernung von vielleicht 15 Kilometern entdeckte er jene Ansammlung von Häusern, die er bereits während des Landemanövers entdeckt hatte.

Dao zog ihren Kombistrahler. Rhodan verstand das Bedürfnis. Sonderlich zielführend kam es ihm dennoch nicht vor. Hätten sie die Bewohner dieser Siedlung verschrecken wollen, hätten sie sich den Fußmarsch sparen und direkt neben den Häusern landen können.

»Dao, wenn wir einen friedlichen Kontakt mit den Bewohnern dieser Welt aufnehmen wollen, können wir ihnen nicht eine Waffe unter die Nase halten.«

Die Kartanin fauchte ungehalten. »Du spürst es genauso wie ich. Jemand beobachtet uns.«

»Wenn fremde Wesen auf meinem Planeten landen würden, würde ich sie ebenfalls erst mal beobachten.«

»Stell dich nicht dümmer, als du bist, Perry«, sagte die Kartanin. »Du weißt, was ich meine. Jemand beobachtet uns und wartet nur auf den richtigen Zeitpunkt, um anzugreifen.« Dennoch steckte sie den Strahler wieder weg.

Weniger tödlich machte das die Kartanin ohnehin nicht. Im Nahkampf vermochte sie dank ihrer messerscharfen Krallen, ihrer Reaktionsgeschwindigkeit und ihrer perfekten Körperkontrolle potenzielle Angreifer in der Luft zu zerfetzen.

»Ich weiß, was du meinst«, gab Rhodan zu. »Aber wir müssen Ruhe bewahren.«

Er bereute es ein wenig, Miro Teik auf der JENNIFER THYRON zurückgelassen zu haben. Es hatte nach einer guten Idee geklungen. Haluter waren ein friedliebendes Volk, aber das sah man ihnen nicht an. Ganz im Gegenteil. Mit den rot glühenden Augen, dem breiten lippenlosen Mund und den vier Armen wirkten sie auf so gut wie alle Spezies Furcht einflößend. Rhodan hatte die Bewohner Ssajds nicht erschrecken wollen, Teik hatte ihm bei dieser Einschätzung zugestimmt.

Er, Stayn und die Posbi-Besatzung des Kugelraumers warteten im Orbit und standen bereit, falls es Schwierigkeiten geben sollte.

Schwierigkeiten, mit denen Rhodan nicht gerechnet hatte. Alles, was man über die Bewohner von Ssajd wusste, war, dass sie friedliebend waren und in Ruhe gelassen werden wollten. Sie waren weder für aggressives Verhalten noch für interne Konflikte bekannt.

Sie landeten und stapften auf die Siedlung zu. Die bestand aus einfachen Kuppeln aus einem wahrscheinlich wärmedämmenden Material. Zumindest hoffte Rhodan für die Bewohner, dass sie eine Möglichkeit hatten, sich kühl zu halten. Die Temperaturen in dieser Einöde erinnerten an die im Inneren eines Backofens. Dao hatte längst die Kühlung ihres Anzugs eingeschaltet. Rhodan tat es ihr nun gleich.

Das Gefühl, beobachtet zu werden, hielt sich hartnäckig. Noch immer konnte Rhodan keine Anzeichen von Leben erkennen.

»Irgendwo müssen dort vorne Leute sein«, sagte er.

Die Instrumente der JENNIFER THYRON hatten für eine so kleine Siedlung einen erstaunlich hohen Energieverbrauch gemessen. Rhodan hatte spekuliert, dass sich ein Großteil der Siedlung unter der Erde befand, aber darauf hatte es keine Hinweise gegeben.

»Oder es laufen einfach irgendwelche Maschinen«, grummelte Dao. »Und die Siedlung ist ver...«

Vor ihnen explodierte der Sand.

Noch während aufgewirbelter Staub ihm die Sicht versperrte, warf Rhodan sich zur Seite. Er rollte ab, kam in einer Hocke wieder hoch und zog den Strahler. Gleichzeitig analysierte und bewertete er die Situation.

Dao hatte sich auf die andere Seite geworfen und in einer Kuhle Deckung gefunden. Ein kleiner Sprengsatz musste hochgegangen sein. Wahrscheinlich ferngezündet. Aus dem Sand ringsum tauchten immer mehr Lebewesen auf. Sie hatten vermutlich Kuhlen gegraben und Sand über Prallfelder gehäuft. Nun schüttelten sie den Sand ab, der an ihnen klebte.

Was Rhodan darunter sah, erinnerte ihn an Quallen. Nur dass nichts an diesen Wesen weich oder glibberig war. Auf einem Nest aus schmalen, schlangenartigen Beinen ruhte ein schirmförmiger, schuppiger Körper, von dem lose Hautfetzen herunterhingen. Eine unregelmäßige Ansammlung von Augen saß dort, wo offensichtlich die Vorderseite der Kreaturen war.

Einige von ihnen hielten Waffen in den Tentakelbeinen. Diese schwenkten sie und stießen dabei schrille Töne aus.

Rhodan und Dao waren umzingelt. Aber keine der Kreaturen machte Anstalten, sie anzugreifen. Also senkte Rhodan seinen Strahler und stand auf.

»Wir wollen keinen Streit«, sagte er auf Minorisch, der Lingua franca von Ursa Minor. »Wir sind hier, weil wir um Hilfe bitten.«

Während er sprach, beobachtete er die Wesen ringsum genau. Es gab nicht viele Aufzeichnungen über die Bewohner von Ssajd. Bei einer Kartanin hätte er gegebenenfalls an der Körperhaltung erkennen können, ob ein Vantanibefall vorlag. Bei diesen Wesen ließ sich das schwer sagen. Rhodan hielt nach Blattmustern auf den Schuppen Ausschau, konnte aber keine entdecken.

Eines der Wesen trat vor. Es hatte seinen Körper mit neonorangefarbenen Mustern bemalt. »Ooooh, hört ihr das?«, höhnte es. »Hilfe wollen sie!«

Mehr schrille Töne ringsum waren die Antwort. Rhodan runzelte die Stirn. Höflichkeit war auf jeden Fall nicht die Stärke dieser Leute.

»Hier gibt es keine Hilfe!«, fuhr das Wesen fort. »Hier findet ihr nur Verderben!«

Die anderen schwenkten wild ihre Waffen.

»Ihr befindet euch im Territorium von Ssventgar dem Sandigen! Kehrt sofort um oder erleidet die Konsequenzen eures Eindringens!«

Der Rest der Meute stimmte eine Art Sprechgesang an: »Werft sie in den Griktrak! Werft sie in den Griktrak!«

Rhodan tauschte einen Blick mit Dao, die zwar noch immer angespannt wirkte, aber etwas verwirrt. Er konnte es ihr nicht verdenken. Dieser Ssventgar und seine Leute gaben sich feindselig, aber auf eine Art, die sich ein bisschen wie Theater anfühlte. Waffen wurden eher dramatisch geschwenkt, als tatsächlich auf die Eindringlinge gerichtet, und niemand machte nur einen einzigen Schritt auf sie zu.

»Nimmst du irgendetwas in ihren Gedanken wahr?«, fragte er die Kartanin.

Diese schüttelte den Kopf. »Es ist, als würden sie gar nicht existieren.«

Interessant. Die Bedrohungslage kam Rhodan noch nicht allzu akut vor. Sie konnten jederzeit die Flugaggregate der Anzüge einsetzen und flüchten. »Wir wollen niemandes Territorium verletzen«, versuchte er es daher noch einmal. »Wir suchen Unterstützung gegen einen Feind, der ebenso euch gefährlich werden wird, wenn wir nichts gegen ihn unternehmen.«

»Niemand kann uns gefährlich werden!«, behauptete Ssventgar. »Wir verteidigen diese Dünen seit Jahrtausenden gegen Eindringlinge!«

»Wie?«, mischte sich nun Dao ein. »Mit ein paar Speeren und Strahlern, an die ihr Messer gebunden habt? Und was ist das da?« Sie deutete auf eines der Wesen hinter Rhodan. »Dein Gefolgsmann hält sein Impulsstrahlengewehr verkehrt herum.«

Das war nun absurd. Rhodan hatte dieses Detail nicht wahrgenommen, da er sich auf die andere Hälfte der Angreifer konzentriert und sich automatisch darauf verlassen hatte, dass Dao ihm den Rücken genauso freihielt, wie er es für sie tat.

Ssventgar stieß einen Laut aus, der wütend klang. »Sie kommen her und beleidigen unsere Sitten!« Er machte einen drohenden Schritt nach vorne – oder eher eine ganze Reihe von sehr kleinen Schritten mit seinen unzähligen Beinen. Als wäre das ein Signal für den Rest des Trupps gewesen, zog sich der Kreis enger.

Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Immer noch wurden keine Waffen tatsächlich auf sie gerichtet. Rhodan warf einen schnellen Blick hinter sich, Das Wesen hatte das Gewehr umgedreht, hielt es aber weiterhin mehr wie einen Knüppel als wie eine Schusswaffe.

»Werft sie in den Griktrak! Werft sie in den Griktrak!« Der Singsang ging ununterbrochen weiter.

»Gut«, verkündete Ssventgar. »Ihr wollt es nicht anders!« Er hielt etwas in die Höhe, das ein bisschen wie eine Fernbedienung aussah. »Wir rufen den Griktrak!«

»Griktrak! Griktrak!«

Die Meute zog sich wieder zurück. Die Quallen bildeten einen Halbkreis, der Rhodan und Dao die Möglichkeit offenhielt, in Richtung des Shifts zurückzuweichen. Man wollte also, dass sie flohen. Das bestätigte Rhodans Eindruck, dass keines dieser Wesen wirklich wusste, wie man kämpfte. Sie beschränkten sich auf Drohgebärden und hofften, sie damit in die Flucht zu schlagen.

Ssventgar drückte einen Knopf auf seiner Fernbedienung.

Eine Reihe von Eruptionen wirbelte Fontänen aus Sand auf, die sich immer weiter auf Rhodan und Dao zubewegten. Darunter konnte Rhodan Bewegungen erkennen. Irgendetwas Großes, das sich durch den Sand bewegte.

Im nächsten Moment schoss ein Tentakel daraus hervor.

Er warf sich erneut zur Seite, hob den Strahler, zielte und schoss. Der Beschuss schien nicht die geringste Wirkung zu haben. Neben ihm versuchte Dao eine andere Taktik. Mit ausgefahrenen Krallen warf sie sich auf den Tentakel.

Ihre Krallen zischten durch den Tentakel hindurch wie durch leere Luft.

Im nächsten Moment schleuderte sie eine Explosion nach hinten.

Unsanft kam Dao im Sand auf, und Rhodan eilte zur ihr. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte und rappelte sich wieder auf. Derweil hielt Rhodan seinen Strahler auf den großen Tentakel gerichtet. Nun, da es seinen Angriff ausgeführt hatte, schwang das Ding drohend hin und her, tat aber sonst nichts.

Wie der ganze Trupp schien es mehr auf Drohgebärden zu setzen.

»Ich habe einen Verdacht«, sagte Rhodan. »Halte dich bereit, falls ich mich irre.«

Ohne seine Vermutung genauer zu erklären, stürmte er direkt auf Ssventgar zu.

Wurfgeschosse und Pfeile zischten an ihm vorbei, ein Strahlschuss verfehlte ihn ebenfalls. Keiner traf. Nicht einmal sein Individualschirm musste irgendwelche Arbeit leisten, um sie abzuwehren.

Rhodan warf sich auf das Wesen und wollte es packen und zu Boden ringen. Nur dass er nicht auf Widerstand traf. Seine zupackenden Arme gingen durch Ssventgar hindurch.

Ssventgar stieß einen weiteren wütenden Schrei aus, dann verschwanden er, seine Leute und der Tentakel. Alles, was blieb, war ein bisschen aufgewühlter Sand.

»Hologramme?« Dao klang erstaunt.

Rhodan nickte. »Ziemlich gute, muss ich zugeben. Ich habe den Unterschied nicht erkannt. Ich nehme an, der Sand wurde durch Sprengsätze aufgewirbelt, die hier überall verteilt sind. Eine gute Taktik, um die Hologramme überzeugender wirken zu lassen.«

»Deshalb konnte ich sie mit meinen Fähigkeiten nicht spüren«, sagte Dao. »Ich dachte, sie seien mental abgeschirmt.«

»Eine nachvollziehbare Annahme.« Rhodan, der selbst mentalstabilisiert war, klopfte sich den Sand vom Anzug. »Lass uns zu dieser Siedlung gehen. Wenn die Leute dort uns so dringend loswerden wollen, können sie ja vielleicht den Namen von jemandem nennen, der eher bereit ist zu verhandeln.«

»Du bist immer so freundlich, dass ich manchmal vergesse, wie stur du sein kannst, Perry.« Aus Daos Mund klang das wie ein Kompliment. Sie setzte sich in Richtung Siedlung in Bewegung.

 

*

 

Die Kuppeln der Siedlung reflektierten das Licht der Wüstensonne. Es war schwer, die Rundelemente direkt anzusehen, so sehr blendeten sie. Dennoch erkannte Rhodan breite und grob geformte Komponenten auf farblich gekennzeichneten Paneelen, die zum Öffnen von Türen dienen mussten. Er drückte und zog an einem der fast handgroßen Knöpfe, aber nichts tat sich.

»Lass es mich mal versuchen.«

Rhodan trat einen Schritt zurück und erwartete, dass Dao irgendeinen Trick an der Tür ausprobieren würde. Stattdessen zog sie ihren Strahler, stellte ihn auf höchste Intensität und richtete ihn auf die Kuppel.

»Dao!«

»Du bestimmst oft genug, wo es langgeht« Sie verzog die Lefzen zu einem Grinsen und fuhr ein wenig lauter fort: »Hört her! Entweder öffnet ihr, lasst uns ein und beantwortet uns ein paar Fragen, oder ich schieße euch ein Loch in die Tür!«

»Dao, wir wollen uns hier keine Feinde machen!«

Sie beachtete ihn nicht. »Ich meine es ernst! Ich zähle bis fünf! Eins ... zwei ... drei ...«

Etwas klickte und die Tür sprang auf.

Dao warf Rhodan einen zufriedenen Blick zu. »Siehst du?«

Rhodan schnaubte. »Diplomatie geht anders.«

»Das kommt immer darauf an, mit wem man redet.« Mit hoch erhobenem Kopf schritt die Kartanin durch die Tür.

Der Raum dahinter war angenehm kühl und gemütlich eingerichtet. Das Sonnenlicht von draußen drang gedämpft herein und schuf eine schummrige Atmosphäre. In der Mitte des Raums stand ein Rund aus polsterförmigen Sitzgelegenheiten. An den Seiten wuchsen alle möglichen Pflanzen in Töpfen. Da und dort waren kleine Häufchen Sand zu sehen. Die Bewohner hatten gelernt, mit den hiesigen Umweltbedingungen zu leben.

Mitten auf dem gepolsterten Rund hatte sich das Wesen ausgestreckt, dessen Hologramm sich zuvor als Ssventgar vorgestellt hatte. Rhodan meinte, ihn anhand von Körpermustern von anderen seiner Art unterscheiden zu können, deren Umrisse er im Hintergrund des Raums erkannte.

»Diesmal ist er echt«, flüsterte Dao ihm zu. »Ich kann Gefühle wahrnehmen.«

»Hallo«, grüßte Rhodan freundlich.

»Was wollt ihr?«, blaffte das Wesen. »Dafür, dass ihr nicht in mein Territorium eindringen wollt, seid ihr ziemlich tief reingewandert.«

Rhodan musste zugeben, höflich war ihr Verhalten nicht. Aber manchmal kam man mit Höflichkeit nicht weiter.

»Wir sind gleich wieder weg«, versprach er, »wenn du uns jemanden nennst, der bereit sein könnte, uns Laboranlagen zur Verfügung zu stellen. Uns wurde gesagt, dass ihr über ausgezeichnete Infrastrukturen verfügt und jede Menge Know-how im Bereich der Bakteriologie besitzt.« Wobei ich mir das bei bestem Willen nicht vorstellen kann nach all dem, was wir während der vergangenen Minuten gesehen haben.

»Warum sollten wir euch helfen?«, fragte Ssventgar.

»Weil ... Leute vorhaben, in euer Territorium einzudringen, die sich deutlich schwerer abwimmeln lassen werden als wir. Und die sich nicht von Hologrammen beeindrucken lassen.«

»Die Hologramme sind nicht dafür da, euch zu beeindrucken.«

»Ach nein?«, fragte Dao. »Wofür dann?«

»Meine Leute und ich sind eine Patrouille!« Bildete Rhodan es sich ein, oder klang Ssventgar ein wenig trotzig?

»Deine Leute und du?«, fragte er. »Du meinst die Hologramme?«

»Ja«, sagte Ssventgar. »Ich bin ihr Anführer.«

Wieder tauschte Rhodan einen Blick mit Dao. Erfüllte sich Ssventgar hier eine Art Traum? Er als Anführer einer Horde gefährlicher Wüstenbewohner?

»Wird es nicht auf Dauer ein bisschen einsam, nur mit Hologrammen zu tun zu haben?« Ssventgar konnte nicht ganz allein in dieser Siedlung wohnen, oder?

Mehrere Augen blinzelten ihn von der Vorderseite des Schirms verwirrt an. »Einsam? Was heißt das?«

»Wenn man keine Gesellschaft hat«, antwortete Rhodan geduldig.

Er hatte so oft mit vollständig anderen Kulturen zu tun, dass er sich längst abgewöhnt hatte, Fragen zu offensichtlichen Dingen als potenzielle Versuche zu sehen, sarkastisch oder spöttisch zu sein. Dass die Bewohner von Ssajd kein Wort für Einsamkeit hatten, passte zu dem, was er bisher gesehen hatte.

»Aber warum sollte man Gesellschaft wollen?«, fragte Ssventgar.

»Habt ihr auf Ssajd keine Familien oder Freunde?«, erkundigte sich Rhodan. Bisher hatte er noch nie eine intelligente, technisch hoch entwickelte Spezies erlebt, die nicht in irgendeiner Art von Sozialverbund lebte.

Die Haluter benötigten beispielsweise sehr viel Abstand zueinander, aber selbst sie pflegten Freundschaften. Ein hoher technologischer Standard ließ sich normalerweise nur erreichen, indem Lebewesen zusammenarbeiteten. Jede Wissenschaft baute auf den Erkenntnissen anderer Individuen auf. Sprache oder die Fähigkeit, in irgendeiner anderen Art und Weise zu kommunizieren, entwickelte sich normalerweise nur dann, wenn die Notwendigkeit dazu bestand. Wenn ein Sozialverband also zum Überleben des Individuums notwendig war.

»Wir haben Eltern«, sagte Ssventgar. »Mein Elter hat mich vor zwei Jahren weggejagt, weil ich alt genug war, um für mich selbst zu sorgen. Nun habe ich dieses Territorium für mich beansprucht.«

»Und Freunde?«, hakte Rhodan nach. Gleichzeitig dachte er über die genannte Zahl nach. Zwei Jahre seit dem Verlassen des Elternhauses? Ssventgar musste sehr jung sein.

»Ich hab doch meine Leute.« Ssventgar richtete sich auf. »Habe ich nun genug Fragen beantwortet?«

Das Sozialleben auf Ssajd klang traurig. Waren sie von Natur aus so eigenbrötlerisch oder hatten sie nach und nach echte Sozialkontakte durch Technik ersetzt? Rhodan tippte auf Letzteres.

»An wen können wir uns wenden, um zu fragen, ob wir ein Labor zur Verfügung gestellt bekommen?«, wiederholte Rhodan, was er zuvor schon einmal gefragt hatte. »Wir haben keinen Sitz einer planetaren Regierung ausmachen können. Wenn du uns an eine offizielle Stelle verweisen könntest, mit der wir reden dürfen ...«

»Offizielle Stelle ...« Ssventgar gab ein verächtliches Geräusch von sich. »Wenn ihr den Verteiler der Energie meint, der sitzt in seinem Kraftwerk im Norden dieses Kontinents.«

Einen Moment lang starrte Ssventgar sie an, dann fügte er hinzu. »Ihr müsst Geschenke an den Grenzen seines Territoriums zurücklassen und dann warten, ob er sie annimmt. Falls das nicht klar war.«

So funktionierte die Gesellschaft in Ssajd also. Es gab soziale Interaktion, sie war nur deutlich weniger eng als alles, was Menschen oder Kartanin gewohnt waren.

»Danke«, sagte Rhodan. »Das waren alle unsere Fragen.«

»Dann verschwindet jetzt!«

Von seinem Sitzmöbel starrte Ssventgar Rhodan und Dao hinterher, bis sie die Tür seines Domizils wieder hinter sich geschlossen hatten.

»Die Leute hier sind wohl echte Einzelgänger«, sagte Dao auf dem Rückweg zum Shift.

»Ich weiß nicht«, sagte Rhodan. »Wenn das so wäre, würden sie sich keine Hologrammfreunde erschaffen. Ich habe mehr den Eindruck, sie haben nach und nach verlernt, wie man miteinander umgeht. Es ist einfacher, mit Hologrammen zu interagieren, die man selbst programmieren kann, als mit Leuten, die eventuell etwas tun, das man nicht mag.«

»Wie hat so eine Spezies überhaupt Bestand?«, fragte Dao.

Rhodan hob die Schultern. »Vielleicht gibt es sie nicht mehr lange. Schau dir an, wie leer das Land ist. Ich wette, in dieser Siedlung hat mal mehr als eine Person gewohnt. Ich würde fast sagen, sie sterben aus.«

Dao schüttelte den Kopf. »Wie kann man sich selbst so zur Bedeutungslosigkeit verdammen? Sie könnten etwas tun mit den Möglichkeiten, die sie haben. Sie könnten die Galaxis verändern. Stattdessen verstecken sie sich in netten Phantasien und verschließen sie die Augen vor wichtigen Ereignissen.«

»Nicht jeder möchte etwas Wichtiges mit seinem Leben anstellen.« Sowenig er das verstand, sosehr war es eine Tatsache. Er konnte sich nicht vorstellen, ein Leben zu führen, in dem er nicht versuchte, etwas zu bewegen. Aber er wusste, dass es Leute gab, die mit kleinen Dingen zufriedener waren.

Dao schien das nicht zu verstehen. »Bedeutungslosigkeit oder Tod. Es gibt kaum einen Unterschied.«

 

*

 

Das Kraftwerk am anderen Ende des Kontinents ließ sich mit den Sensoren des Shifts gut erfassen. Es schien mit den meisten Orten hier vernetzt zu sein. Die Leitungen verliefen überirdisch in riesigen Röhren.

Weder Rhodan noch Dao hatten eine Vorstellung davon, wo die Grenze des Territoriums lag, in das sie potenziell eindringen würden. Wenn es Markierungen gab, dann waren diese nicht wahrzunehmen. Sie landeten den Flugpanzer ein Stück vom Kraftwerk entfernt. Rhodan füllte einen Beutel mit einigen kleinen Hyperkristallen, stieg aus und legte sie ein paar Hundert Meter entfernt ins Gras. Die Wüste hatten sie hinter sich gelassen. Hier erstreckten sich Wiesen und kleine Wälder.

Während er draußen unterwegs war, hatte er wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. Aber niemand zeigte sich.

 

*

 

Im Shift war Warten angesagt.

Es dauerte nicht lange, bis Dao in dem kleinen Allzweckfahrzeug auf und ab tigerte. Im Versuch, sie von ihrer Ungeduld abzulenken, begann Rhodan ein Gespräch.

»Es ist seltsam, dass sie keinerlei Regierung zu haben scheinen«, sagte er.

Dao hob die Schultern. »Wenn sie kaum miteinander interagieren, brauchen sie ja keine.« Sie klang nicht sonderlich interessiert daran, weiter über die Gesellschaft auf Ssajd nachzudenken.

»Ich schätze, es ergibt Sinn, dass jemand eine Machtposition hat, der die Ressourcen besitzt, die alle anderen haben wollen«, fuhr Rhodan fort. »Wahrscheinlich hinterlassen sie ihm alle Geschenke, damit er sie mit Energie versorgt – die sie dann in ihre Hologramme stecken.«

Das bedeutete, der Verteiler der Energie hatte wahrscheinlich Ansprüche, wenn es um Geschenke ging. Und die Hyperkristalle schienen ihn nicht zu interessieren. Das wurde immer deutlicher, je länger sie warteten. Die Instrumente des Flugpanzers zeigten an, dass der Beutel immer noch dort lag, wo Rhodan ihn abgelegt hatte.

»Vielleicht haben die Vantani hier längst Fuß gefasst«, mutmaßte Dao. »Und sie lachen gerade über uns, weil sie uns so lange zur Untätigkeit verdammen können.«

Rhodan hatte Zweifel an dieser These, aber die Chance, dass die Vantani bereits Bewohner von Ssajd übernommen hatten, war gegeben.

»Ich habe genug davon«, sagte Dao schließlich. »Lass uns anklopfen. Wir müssen zumindest noch mal versuchen, sie vor den Vantani zu warnen, selbst wenn sie uns nicht helfen wollen.«

Rhodan wollte ihr eigentlich nicht zustimmen. Manche Dinge brauchten Zeit. Allerdings hatten sie davon wenig zur Verfügung. Also nickte er. »In Ordnung. Ich sammle den Beutel wieder ein, dann machen wir uns auf den Weg zum Kraftwerk.«

 

*

 

Rhodan hatte den Shift gerade verlassen, als er eine Bewegung in der Ferne wahrnahm. Er ließ sich das Bild auf dem Visier seines Anzughelms vergrößern. Es sah aus wie ein Gleiter, obwohl es schier an ein Wunder grenzte, dass er sich fortbewegen konnte. Er schien mehr von Rost zusammengehalten zu werden als irgendetwas anderes. Während Rhodan zusah, fiel ein Teil der Verkleidung ab. An einer Stelle stieg Rauch auf.

»Ich habe einen Kontakt«, meldete er sich bei Dao per Funk. »Ein Fahrzeug nähert sich den Hyperkristallen. Allerdings nicht aus der Richtung des Kraftwerks, sondern von den Bergen her.«

»Dann ist es wahrscheinlich nicht der Verteiler der Energie«, sagte Dao. »Ich komme raus. Wir schauen uns das gemeinsam an.«

Rhodan wollte protestieren und sie bitten, in dem Allzweckfahrzeug zu warten. Immerhin wussten sie mittlerweile, dass die Bewohner von Ssajd auf Drohgebärden setzten und keine ernst zu nehmende Gefahr darstellten. Aber wenn Rhodan darauf bestand, allein zu gehen, würde das nur eine Diskussion nach sich ziehen. Und es schadete nicht, wenn Dao ihn begleitete.

»Beeil dich! Das Fahrzeug hat die Hyperkristalle fast erreicht.«

Anstelle einer Antwort kam Dao die Rampe des Shifts herunter. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Dank ihrer Anzüge konnten sie das Stück Weg fliegend zurücklegen. Sie erreichten den Gleiter, als eines der quallenartigen Wesen aus dem Gleiter stieg und zu den Kristallen hinüber ging.

Als Rhodan direkt neben dem Beutel mit den Geschenken landete, zuckte das Wesen erschrocken zusammen. Die vielen schlangenartigen Beine machten komplizierte Schritte rückwärts, verhakten sich allerdings ineinander. Das Wesen fiel nach hinten um.

Rhodan musste sich Mühe geben, um nicht zu schmunzeln. »Hallo«, sagte er stattdessen.

»Was soll das?«, beschwerte sich das Wesen anstelle einer Antwort. »Hab ich nicht lang genug gewartet? Warum schickst du mir solche Monster, hm? Ich dachte, ich darf nehmen, was du nicht haben willst? Soll's hier schlecht werden, oder was?«

»Was redet sie da?«, fragte Dao.

Für einen Moment fragte Rhodan sich, warum die Kartanin davon ausging, dass ihr Gegenüber weiblich war. Dann fiel ihm auf, dass er das Gegenteil annahm, obwohl keine dieser Vermutungen sicher feststellbar war. Es lag wohl daran, dass Dao in einer matriarchalen Gesellschaft aufgewachsen war, er dagegen in einer eher patriarchalen.

Was ihre Frage anging, hatte Rhodan einen Verdacht. »Wir sind keine Hologramme«, erklärte er. »Meine Begleiterin ist Dao-Lin-H'ay, und mein Name ist Perry Rhodan. Wir kommen aus dem Reich der Ruhe.«

Er fragte sich, ob er sich beleidigt fühlen sollte, als Monster bezeichnet worden zu sein, aber für ein quallenartiges Wesen wirkten er und Dao sicher mehr als nur ein bisschen fremdartig.

Langsam rappelte sich das Quallengeschöpf wieder auf. »Ja, ja«, murmelte es. »Und ich bin der Herrscher über den gesamten Nordkontinent. Muss ich nun wirklich bei deinen Spielchen mitspielen, bevor ich deine Reste haben darf? Ich hab' dir schon mal gesagt, ich besitze nur ein eigenes Hologramm, und der Emitter ist mir zu schade, um ihn durch die Gegend zu schleppen. Aber ich will nicht in der Unterzahl sein.«

Auch wenn dieses Wesen ihnen nicht glaubte, klang es doch so, als könnte es eine Hilfe darstellen. Es schien den Verteiler der Energie schon seit einer Weile zu kennen.

»Wir sind wirklich keine Hologramme«, wiederholte Rhodan. »Hier.« Er streckte die Hand aus, damit das Wesen sie berühren und sich selbst von der Wahrheit überzeugen konnte.

Wie es wohl war, in einer Welt zu leben, in der man immer erst einmal davon ausging, dass Dinge nicht echt waren? Was für eine seltsame Wahrnehmung der Realität die Bewohner von Ssajd haben mussten.

Das Wesen gab nur ein abfälliges Geräusch von sich. »Ich mache mich sicher nicht lächerlich, indem ich auf so einen Trick reinfalle.«

»Gut«, sagte Dao. »Dann halt so.« Sie trat vor und legte eine Hand auf den Schirm des Wesens.

Es stieß einen schrillen überraschten Schrei aus und fiel wieder nach hinten.

»Armselig«, sagte Dao.

Perry Rhodan ließ seine Hand ausgestreckt. »Wir wollen nur ein paar Fragen stellen. Darf ich dir aufhelfen? Wie heißt du?«

»Leriss.« Das Wesen rappelte sich ohne seine Hilfe wieder hoch, Rhodan ließ die Hand sinken. Leriss wackelte unsicher auf seinen oder ihren Schlangenbeinen hin und her. Es brauchte einen Moment, bis Rhodan verstand, dass das Wesen den Beutel mit Hyperkristallen anstarrte.

Er bückte sich und hob die Kristalle auf. »Dieser Beutel enthält Hyperkristalle. Wir wollten sie dem Verteiler der Energie als Teil eines Handels anbieten. Wenn du uns hilfst, herauszufinden, wie wir mit ihm in Kontakt kommen können, dann geben wir dir einen davon.«

Leriss trippelte unschlüssig auf seinen vielen Beinen hin und her. »Der Verteiler der Energie macht, was er will. Ich habe keinen Einfluss darauf.«

»Aber du kannst unsere Fragen beantworten«, hakte Rhodan nach.

Wieder zögerte Leriss. Sein Schirm drehte sich hin und her, als würde er sich umblicken. »Nicht hier«, sagte er schließlich. »Kommt mit. Kommt mit!«

Es trippelte zu seinem Gleiter zurück und hielt eine der hinteren Türen auf. Sie hing schief in den Angeln, und Rhodan war sicher, dass in diesen Gleiter einzusteigen, überaus risikoreich war. Er tat es dennoch.

Oder deswegen?

Er kletterte auf den Rücksitz. Dao folgte ihm. Leriss stieg vorne ein. Einen Moment lang kämpfte er mit der Zündung. Dann sprang der Antrieb an, und sie sausten davon.


2.

Perry Rhodan

 

Der Flug dauerte nicht lange. Sie glitten über eine Wiese dahin, bis sie einen felsigeren Hang erreichten. Dort war eine Behausung halb in den Hang hinein gebaut. Sie hatte ein ähnliches Kuppeldesign wie die Häuser in Ssventgars Dorf.

Leriss parkte den Gleiter in der Nähe der Kuppel und stieg aus. Er zog eine Fernbedienung aus seiner Tasche, hielt sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und drückte mehrere Knöpfe. Rhodan sah verschiedene Lichter inmitten des Grases blinken, wie zur Bestätigung.

»Was war das?«, fragte er.

»Verteidigung«, erklärte Leriss. »Emitter für Hologramme sind selten. Sprengstoff nicht. Ich kann Eindringlinge nicht mit Spukgestalten verscheuchen, aber ich kann sie in die Luft jagen.«

Rhodan tauschte einen skeptischen Blick mit Dao, die nur die Schultern zuckte. »Das ist effektiver«, sagte sie.

Rhodan seufzte. Er hatte das Gefühl, in Leriss die Ssajd-Version eines wunderlichen Eigenbrötlers gefunden zu haben. Und das, obwohl die gesamte Bevölkerung des Planeten aus wunderlichen Eigenbrötlern zu bestehen schien.

Das Quallenwesen führte sie zu seinem Haus, öffnete die Tür und gestikulierte mit einem Tentakelbein, um sie hineinzubitten.

Das Innere des Hauses erinnerte Rhodan eher an einen Lagerraum als an einen Wohnort. Überall standen Regale, die mit allen möglichen Gegenständen vollgestopft waren. Viele davon waren Teile von Technik, aber Rhodan machte ebenso Steine aus, Muscheln, seltsam geformte Stücke von Holz, Kochgeschirr, Bahnen von Stoff und etwas, das aussah wie ein Diorama unter einer Glaskuppel.

Leriss huschte zwischen den Regalen hin und her und zog verschiedene Sitzgelegenheiten herbei. Rhodan wählte etwas, das ihn an einen Sitzsack erinnerte. Dao nahm auf einer Art Hocker Platz.

»Gut«, sagte Leriss. »Hier können wir reden, ohne dass der Verteiler der Energie es mitbekommt. Ich will nicht von der Energiezufuhr abgeschnitten werden, weil ich etwas sage, das er nicht mag.«

Der Verteiler der Energie hatte also große Macht. Das beantwortete schon einmal eine von Rhodans Fragen.

»Gibt es niemanden, der dem Verteiler der Energie sagt, was er tun und lassen kann?«

Leriss stieß ein paar Laute aus, die wie ein spöttisches Lachen klangen. »Wer denn? Ohne Energie kann niemand mehr Hologramme betreiben.«

»Aber du besitzt doch kaum Hologramme«, hakte Rhodan nach. »Gibt es mehr Leute wie dich?«

Leriss' Schirm wechselte abrupt die Farbe zu einem schimmernden Lila. »Sagst du etwa, ich soll riskieren, dass Todo keine Energie mehr hat?«

Rhodan runzelte die Stirn. »Todo?«

Anstelle einer Antwort drehte Leriss sich um. »Todo!«, rief er.

Es dauerte nur einen Moment, dann kam ein ungefähr katzengroßes Tier zwischen den Regalen hervor. Es hatte acht Beine und zwei Köpfe, aus denen jeweils eine lange Zunge hing. Es hüpfte um Leriss herum, dessen Schirmfarbe sich langsam wieder zu einem hellen Braun veränderte.

Dao lehnte sich zu Rhodan hinüber. »Der Verteiler der Energie hat uneingeschränkte Macht auf diesem Planeten, weil Leute ihre holografischen Haustiere nicht riskieren wollen.« Es klang ungläubig. Als fände sie die Situation viel zu absurd, um sie wirklich ernst zu nehmen.

Rhodan konnte ihr nur zustimmen. Dennoch musste es noch mehr Personen geben, die Einfluss auf die Geschehnisse auf diesem Planeten hatten. Wie funktionierte die Wirtschaft auf Ssajd? Sonderlich viel Handel zwischen verschiedenen Bewohnern schien es nicht zu geben. Transaktionen wurden offensichtlich größtenteils über Geschenke abgewickelt, die man an der Grenze zu den Territorien anderer Bewohner ablegte.

Und wo, verflixt noch mal, befanden sich die Laboranlagen, von denen sie in einem Funkgespräch im Leerraum erfahren hatten? Waren sie in eine Falle gelockt worden, oder einer Falschmeldung auf den Leim gegangen? Schließlich herrschte ein Krieg. Er war still und leise nach Ursa Minor getragen worden, zeigte jedoch seit der Eroberung der meisten Kartaninwelten immer mehr seine wirkliche, hässliche Fratze. Es kam zu Raumschlachten, zu willkürlicher Vernichtung oder eben zu Störmanövern, die Falschmeldungen des intergalaktischen Hyperfunkverkehrs umfassten.

»Was ist mit Nahrungsmitteln?«, fragte er schließlich. »Wer produziert die? Und wer produziert Ersatzteile für technische Geräte?«

Für einen Moment starrte Leriss ihn nur an. Mehrere seiner ungleichmäßig verteilten Augen blinzelten. »Die Roboter in den Fabriken und Gewächshäusern natürlich.«

In gewisser Weise ergab es Sinn. Wenn die Bewohner von Ssajd ihr Leben größtenteils in Phantasiewelten verbrachten, mussten die Prozesse, mit denen Güter des täglichen Bedarfs hergestellt wurden, längst voll automatisiert sein.

»Wer wartet die Fabriken und Gewächshäuser?«, hakte er nach.

»Die Wartungsroboter?« Leriss wirkte immer ungeduldiger. Als verstünde er nicht, warum Rhodan diese Fragen stellte. »In was für einer Welt lebt ihr denn? Macht ihr solche Sachen etwa von Hand?«

Gab es auf ganz Ssajd wirklich niemanden, der wusste, wie man ihre Technik reparierte? Das konnte auf Dauer nicht gut gehen. »Wenn niemand weiß, wie man die Roboter repariert, dann habt ihr irgendwann ein Problem, falls zu viele Roboter auf einmal kaputtgehen«, versuchte er geduldig zu erklären.

»Ach was«, wiegelte Leriss ab. »Das passiert nie.«

Dao schnaubte, hielt sich aber dankenswerterweise mit Kommentaren zurück.

»Also«, sagte Leriss. »Kriege ich nun den Hyperkristall?«

»Ich habe noch mehr Fragen«, sagte Rhodan. »Die Fabriken, Laboratorien und Gewächshäuser, stehen die auf irgendjemandes Territorium? Muss man diesen Leuten Geschenke bringen, damit sie ihre Ressourcen mit einem teilen?«

»Natürlich«, sagte Leriss. »Es gibt kein Stück Land auf den Kontinenten, das nicht zu irgendjemandes Territorium gehört. Einige Leute an der Küste haben sogar Teile des Ozeans in Anspruch genommen, habe ich gehört.«

»Das heißt, wenn der Verteiler der Energie etwas zu essen haben möchte, muss er sich mit den Leuten arrangieren, denen die Gewächshäuser gehören?« Damit gab es potenziell noch andere Anlaufstellen, sollte der Verteiler der Energie sich als unkooperativ erweisen.

»Schon«, sagte Leriss. »Aber Gewächshäuser gibt es viele, und Kraftwerke auf diesem Kontinent nur eines.«

Rhodan nickte. Er blickte zu Dao, um herauszufinden, ob diese noch Fragen hatte, aber sie winkte ab. Also fischte er einen Hyperkristall aus dem Beutel und reichte ihn Leriss. Der Eigenbrötler schlang gierig eines seiner Beine darum.

»Ich glaube, es wird Zeit, dass wir dem Verteiler der Energie direkt einen Besuch abstatte«, sagte er.

Dao erhob sich und wandte sich zur Tür. Rhodan stand ebenfalls auf. »Danke für deine Gastfreundschaft, Leriss.«

Wieder blinzelte das Wesen ihn verwirrt an. »Gastfreundschaft?«

Rhodan winkte ab. »Das ist wahrscheinlich kein Wort, dass du in deinem Leben nochmals hören wirst.« Er beeilte sich, zu Dao aufzuschließen.

»Diese Leute sind das armseligste Volk, das ich je gesehen habe«, sagte Dao draußen.

Rhodan wollte nicht so harsch urteilen, aber deswegen keinen Streit mit der Kartanin anfangen.

»So, wie es aussieht, ist der Verteiler der Energie tatsächlich unsere beste Hoffnung«, sagte er. »Er hat die Ressourcen, um uns zu helfen, oder die Möglichkeit, mit anderen Absprachen zu treffen, damit wir Unterstützung von ihnen bekommen. Wenn wir ihn nicht überzeugen können, werden wir uns anderswo umsehen müssen.«

»Wenn er nur ein bisschen Verstand hat, wird er einsehen müssen, dass die Vantani genauso eine Gefahr für ihn darstellen wie für den Rest von Ursa Minor.«

»Ich habe lange aufgegeben, Erwartungen daran zu stellen, was Leute einsehen müssen«, sagte Rhodan. »Perspektiven sind immer deutlich unterschiedlicher, als man meint. Und stark von kulturellen Hintergründen geprägt. Wir werden sehen, was sich erreichen lässt.«

»Nur nicht zu viel Optimismus«, schnaubte Dao.

Rhodan lächelte. »Ich bin optimistisch. Ich denke, wir müssen nur den richtigen Ansatzpunkt finden, ohne davon auszugehen, dass jeder angesichts von bestimmten Tatsachen zu denselben Schlüssen kommt wie wir.«

»Auch wieder wahr.«

 

*

 

Sie verwendeten die Flugaggregate ihrer Anzüge, um zum Shift zurückzukommen.

Rhodan stimmte Dao zu, dass es keinen Sinn ergab, weiter entfernt vom Kraftwerk zu landen, wenn sie ohnehin vorhatten, unhöflich zu sein. Also steuerte er das Allzweckfahrzeug direkt auf den großen Komplex voller Kühltürme und Reihen von Paneelen zu, die wie Sonnenkollektoren aussahen ...

»Perry!«

Dao deutete auf einen Bildschirm. Er zeigte Realaufnahmen. Ein Schiff tauchte wie aus dem Nichts am Himmel auf, etwas kleiner als ihr Flugpanzer, deutlich schlanker und wendiger.

Rhodan überprüfte die Instrumente, konnte es aber nicht auf den Anzeigen finden.

»Entweder es ist ebenfalls ein Hologramm, oder das Schiff des Unbekannten verfügt über eine sehr gute Abschirmung.«

Dao stieß ein Fauchen aus. »Warum denken alle, wir lassen uns von Lichtspielen in die Flucht schlagen?«

Bevor Rhodan eine Antwort dazu einfallen konnte, eröffnete das fremde Schiff das Feuer.

Rhodan beobachtete konzentriert. Die Impulse, die sie trafen, prallten harmlos vom Schutzschirm ihres eigenen Fahrzeugs ab. Dennoch leitete er ein Ausweichmanöver ein. Sicher war sicher.

»Ich bekomme das Schiff immer noch nicht angezeigt.« An die Positronik des Shifts gewandt, befahl Rhodan: »Erhöhung der sensorischen Leistungen, Schutzschirme auf Maximum. Sende Ortungssonden aus und liefere mir Bilder des Unbekannten. Egal wie.«

Gespannt warteten sie, während ein kleiner Schwarm von Sonden ausgestoßen wurde. Die kleinen, kaum faustgroßen Elemente schossen in den Himmel.

Plötzlich tauchten zwei schwache Energiesignaturen dort auf, wo das Schiff sich befand.

Zwei? Seltsam.

»Na wartet«, grollte Dao.

Während Rhodan den Flugpanzer hoch in den Himmel lenkte, um Ausweichmanöver zu fliegen, übernahm die Kartanin die Waffensteuerung, gemeinsam mit der Schiffspositronik.

»Das haben wir gleich«, versprach sie und flüsterte ein paar Worte. Die Geschütze des Panzers donnerten los. Zweimal.

Das fremde Schiff löste sich in Luft auf, genau wie die beiden Energiesignaturen, die die Sensoren angezeigt hatten.

Langsam ergab sich ein Bild.

»Sonden, die mithilfe eines Hologramms aussahen, als wären sie ein Schiff?«

Dao nickte. »Es scheint eine typische Taktik zu sein, Hologramme durch ein paar reale Elemente aufzuwerten.«

»Klug«, kommentierte Rhodan. »Aber wen glauben sie damit erschrecken zu können? Die Waffen haben unseren Schutzschirm nicht einmal annähernd gefährdet.«

Kein Wunder, wenn es sich nur um die Bewaffnung von Sonden gehandelt hatte. Vor allem wenn die Sonden zudem Energie für die Aufrechterhaltung des Hologrammschiffes hatten verwenden müssen.

Dao hob die Schultern. »Nichts hier ergibt viel Sinn.«

 

*

 

Rhodan landete den Flugpanzer direkt neben dem Kraftwerk, dann stiegen sie aus. Eine Weile liefen sie schweigend zwischen Solarpaneelen entlang.

Schließlich traten sie zwischen zwei Reihen hervor – und mitten auf eine Waldlichtung.

Ringsum erhoben sich Bäume. Dahinter konnte Rhodan weitere Reihen von Solarkollektoren erkennen. Dazwischen plätscherte ein kleiner Wasserfall. Er endete in einer Kuhle, in der sich ein Teich gebildet hatte. Rings um den Teich saßen oder lagen – Rhodan war nicht sicher – mehrere der Bewohner Ssajds. Entspannt ließen sie ihre Tentakelbeine ins Wasser baumeln.

Als Rhodan und Dao auf die Lichtung traten, drehte sich eines der Wesen zu ihnen um. Die Hautfalten, die von seinem Schirm hingen, wechselten die Farbe von Sandbraun zu einem kräftigen Lila.

»Hallo, ihr Leckerbissen. Warum leistet ihr uns nicht Gesellschaft?«

Rhodan war sicher, dass der Tonfall, in dem die Frage gestellt wurde, verführerisch klingen sollte. Eines der Tentakelbeine winkte ihnen lockend zu. Ein Ablenkungsversuch. Er hätte deutlich besser funktioniert, hätte Rhodan quallenartige Wesen attraktiv gefunden.

»Nein, danke«, sagte er amüsiert. »Ich bin verheiratet.«

»Was ist mit dir?« Der Tentakel winkte in Daos Richtung.

Diese fauchte nur. Dann ging sie direkt durch einen holografischen Baum hindurch und schlug den Weg zum Mittelpunkt des Kraftwerksgeländes ein.

Vor ihnen erhob sich eine Kuppel, die von mehreren großen Kühltürmen umgeben war. Der Eingang bestand aus einem breiten Tor. Als Rhodan und Dao sich näherten, öffnete sich in diesem Tor ein kleinerer Durchgang. Ein Wesen mit Strahlengewehr in den Tentakeln trat heraus.

Es hielt die Waffe richtig herum und richtete sie direkt auf seine beiden Gäste.

»Der ist kein Hologramm«, raunte Dao ihm zu.

Rhodan nickte ihr zu, dann dem Ssajder. »Bist du der Verteiler der Energie?«, fragte er auf Minorisch.

»Wer will das wissen?«

»Mein Name ist Perry Rhodan«, stellte er sich vor. »Meine Begleiterin ist Dao-Lin-H'ay. Wir sind hier, um alle Bewohner von Ssajd vor der Bedrohung durch die Vantani zu warnen.«

»Vantani?« Der Schirm des Verteilers der Energie färbte sich grünlich. »Noch nie gehört.«

»Er sagt die Wahrheit«, ließ Dao ihn wissen.

»Das sind pflanzliche, symbiontische Lebewesen, die andere übernehmen können«, erklärte Rhodan geduldig. »Sie werden sich nicht durch ein paar Tricks mit Hologrammen abhalten lassen. Sie können von einem Wirt zum nächsten wandern, sich teilen und vermehren.«

Der Fremde hob den Lauf des Strahlengewehrs und deutete damit direkt auf Rhodans Kopf. »Woher weiß ich dann, dass ihr mir nicht solche Pflanzenparasiten bringen wollt?«

Zugegeben, das war eine gute Frage. »Wir können euch alle Erkenntnisse zukommen lassen, die wir bisher über sie gewonnen haben«, bot Rhodan an. »Wenn wir dafür im Austausch ein Labor hier verwenden dürfen, um weitere Forschungen anzustellen. Wir haben gehört, dass euer Volk im Bereich der Bakteriologie sehr fortgeschritten ist und ihr über ausgedehnte Forschungsanlagen verfügt.« Wobei ich nach den Erlebnissen der vergangenen Stunde sehr daran zweifle. »Wir dachten, ihr könntet uns vielleicht helfen.«

Der Verteiler der Energie stieß ein verächtliches Geräusch aus. »So wie ich das sehe, bin ich sicherer, wenn ich jeden erschieße, der in mein Territorium vordringt.« Der Lauf des Strahlers war nach wie vor auf Rhodan gerichtet. »Verschwindet! Ich will nichts mit euch zu tun haben. Eure Probleme gehen mich nichts an. Ich habe eine Lichtung voller hübscher Spielgefährten, um die ich mich kümmern könnte, wenn ihr nicht wärt. Geht! Kommt nie wieder zurück!«

Rhodan hob beschwichtigend die Hände. Wenn die Vantani dieses Kraftwerk übernehmen wollten, würden sie sich nicht um eine einzelne Person mit einem Strahler scheren. »Du verstehst nicht ...«

Der Strahler senkte sich. Ein Schuss wirbelte direkt vor Rhodans Füßen Sand auf. »Ich verstehe sehr wohl. Kontakt mit Fremden ist gefährlich. Nun verschwindet. Sofort. Oder ich treffe das nächste Mal.«

Mit einem Seufzer machte Rhodan einen Schritt zurück. »Lass uns gehen, Dao. Das ist Zeitverschwendung.«

»Endlich sind wir mal einer Meinung.« Dao drehte sich um und ging davon.


3.

Perry Rhodan

24. Mai 2144 NGZ

 

Er erhob sich von der Couch, die Stayn und er für ihre Besprechung in Beschlag genommen hatten. Er ging ein paar Schritte und streckte sich. Vom vielen Sitzen fühlte sich jeder einzelne Muskel in seinem Körper steif an.

Der Raum enthielt eine Sitzecke, die von Zimmerpflanzen eingerahmt war, und einen Kamin, in dem ein holografisches Feuer brannte. Er diente bei politischen Missionen mit der JENNIFER THYRON als Treffpunkt für vertrauliche Gespräche.

Da Rhodan offiziell kein politisches Amt innehatte, unterstrich ein solcher Raum den Eindruck, dass er sich mit den Repräsentanten anderer Völker zu einem Gespräch unter Freunden traf. In einer solchen Atmosphäre ließ sich offener reden als an einem Verhandlungstisch. Derartige Räume in der JENNIFER THYRON hatten ihm bereits diverse diplomatische Erfolge beschert.

Er und Stayn hatten sich hierher zurückgezogen, um Daten auszuwerten. Die JENNIFER THYRON hatte so viel des Funkverkehrs in Ursa Minor aufgefangen, wie sie konnte. Die Hoffnung war, auf dieser Basis feststellen zu können, wie die Lage war. Welche anderen Welten waren bereits von den Vantani zum Teil oder ganz übernommen worden? Wo gab es Berichte über Leute, die sich plötzlich sonderbar benahmen oder ihresgleichen angriffen?

Zusammen mit RON, der Bordpositronik der JENNIFER THYRON, hatten sie ein paar Filterparameter entwickelt. Dennoch war die Datenmenge enorm. Er und Stayn verbrachten bereits Stunden damit, die verschiedenen Funksprüche und Textnachrichten zu sichten.

»Irgendwelche Erkenntnisse?«, fragte Rhodan die scheinbar junge Frau, die eigentlich zweitausend Jahre alt war.

Älter als Dao ...

Stayn schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf. Rhodan hatte ihre Hilfe bei dieser Sache erbeten, da sie im Lauf ihres Lebens schon viele Orte in Ursa Minor gesehen hatte. Sie kannte die Gepflogenheiten dieser Galaxis. Damit sollte es für sie einfacher sein, Abweichungen zu erkennen.

»Hier und dort mal ein Bericht über jemanden, der plötzlich sein Leben über den Haufen geworfen und etwas Neues angefangen hat. Ich bin einigen davon nachgegangen. Meistens hatten die Leute nachvollziehbare Gründe, mit ihrem bisherigen Leben unglücklich zu sein. Eine erdrückende Ehe. Eine sinnlose Karriere. Die üblichen Probleme, die Leute eben so haben.«

Jemanden, der aussah wie 17, auf eine solch altkluge Art daherreden zu hören, war immer noch eine seltsame Erfahrung. Aber Rhodan gewöhnte sich langsam daran, sich von dem Aussehen seiner neuesten Verbündeten nicht täuschen zu lassen.

»Wie sollten vorsichtshalber davon ausgehen, dass alle Planeten, auf denen es Monchaisiedlungen gibt, befallen sind«, fuhr Stayn fort. »Vermutlich sieht es auf den Kartaninwelten nicht anders aus. Abgesehen davon bin ich immer noch dafür, dass wir in die Systeme lokaler Geheimdienste eindringen. Auf diese Weise könnte sich mehr herausfinden lassen.«

»Wenn wir dabei ertappt werden, kriegen wir große Probleme«, widersprach Rhodan.

»Dann dürfen wir uns eben nicht ertappen lassen.« Stayn verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Außerdem haben wir ja offensichtlich bereits so Probleme, Leute dazu zu bringen, mit uns zusammenzuarbeiten.«

Das stimmte allerdings. Rhodan seufzte und ließ sich wieder auf das Sofa fallen. »Lass uns den Rest dieser Daten durchgehen. Danach reden wir mit den anderen und schauen, was sie inzwischen herausgefunden haben. Wenn dabei nichts herauskommt, überlegen wir noch mal, was wir weiter tun können. Es gibt immer noch die Option mit dem Eruptiv von Lashan.«

Rhodan fragte sich, warum er Scheu davor hatte, diese Option zu wählen. Er empfand einen unerklärbaren Respekt vor dieser Wesenheit, von der ihm Dao erzählt hatte und die möglicherweise drauf und dran war, eine neue Evolutionsstufe zu erklimmen.

Stayn gab einen unzufriedenen Laut von sich. Sie regierte die Station Ajin seit Langem als alleinige Herrscherin. Genau wie Dao war sie es nicht gewohnt, sich von jemand Vorschriften machen zu lassen. Aber sie protestierte nicht noch einmal, sondern vertiefte sich wieder in ihrer Arbeit.

 

*

 

»Wir können ohne Labor nicht weiterarbeiten«, sagte Miro Teik einige Stunden später. Sie saßen alle gemeinsam in einem Besprechungsraum: Rhodan, Dao, Stayn und der alte Haluter. Er, die Posbi-Besatzung der JENNIFER THYRON und Dao hatten daran gearbeitet, die Testmethoden und -mittel, mit denen man einen Vantanibefall erkennen konnte, weiter zu verfeinern.

Sumolan-Kar-T'ayn, die Anführerin der Kralle-Kartanin auf Ingastaar, hatte ihnen jede Menge Daten über die Vantani überlassen. In einem Protein hatte man mittels biochemischer Analyse bei befallenen Kartanin Abweichungen feststellen können. Allerdings war diese Analyse nicht in jedem Fall zuverlässig.

In den ersten 40 Stunden eines Befalls wurden nur wenige abnorme Proteine produziert. Trug die befallene Person einen Schutzanzug, konnte man keine zuverlässigen Proben sammeln. All diese Probleme mussten gelöst werden, wollte man eine hundertprozentige Erfolgsrate in der Erkennung von Vantani gewährleisten.

»Versteh mich nicht falsch, Perry«, fuhr der greise Haluter fort. »Die JENNIFER THYRON ist bestens ausgestattet. Aber ausführlichere Laborversuche könnten potenziell gefährlich werden. Das können wir nicht an Bord machen. Wir müssen eine Alternative auf einem Planeten aufbauen, und optimalerweise übernehmen wir einen bereits existierenden Laborkomplex. Ansonsten verlieren wir viel zu viel Zeit durch den Aufbau.«

»Wir müssen es beim Eruptiv von Lashan versuchen«, sagte Rhodan. Dieser Vorschlag war schon einmal gefallen, aber bisher hatten sie gezögert. Das Eruptiv hielt sich von den anderen Völkern in Ursa Minor fern.

»Wir wissen praktisch nichts über das Eruptiv«, erwiderte Dao. »Mein Volk hatte bisher genau einmal Kontakt mit einem Vertreter.«

»Schlechter als auf Ssajd können die Verhandlungen kaum laufen«, sagte Rhodan.

Dao stieß ein Schnauben aus. »Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei«, sagte sie. »Das Eruptiv hütet seine Geheimnisse. Was, wenn sie Verbündete der Vantani sind?«

»Wir können es uns nicht leisten, auf schlechte Gefühle Rücksicht zu nehmen«, widersprach Rhodan. »Jeder in Ursa Minor ist inzwischen ein potenzieller Verbündeter der Vantani, ob freiwillig oder nicht. Das Risiko ist überall gleich, egal, wohin wir uns wenden.«

»Nach allem, was ich bisher über das Eruptiv gehört habe, hätten sie die Möglichkeit, uns eine große Hilfe zu sein«, sagte Teik. »Ich bin dafür.«

»Das ist kein Mehrheitsentscheid!«, fauchte Dao. »Ich habe um Hilfe gebeten. Wenn ich sage, wir tun etwas nicht, dann ...«

»Verzeihung«, meldete sich in diesem Moment RON zu Wort, die Bordpositronik. »Meine Filter haben mich auf Ereignisse aufmerksam gemacht, die für eure Diskussion relevant sein könnten.«

»Worum geht es?«, fragte Rhodan.

Stayn schien bereits eigene Informationsquellen anzuzapfen, denn sie hatte den Kopf schief gelegt und lauschte auf etwas, das aus ihren Kopfhörern drang. »Jurvumstocc«, sagte sie. »Dort hat gerade ein Volksaufstand begonnen.«

Die Vantani mussten nicht zwingend hinter jedem Volksaufstand stecken, aber der zeitliche Zusammenhang war verdächtig. »Gibt es dafür irgendwelche ersichtlichen Gründe?«, fragte Rhodan.

»Keine, die in die üblichen Parameter passen«, erklang RONS Stimme. »Jurvumstocc ist ein isoliert gelegener Planet der Werdeichs. Es gab vor dem Aufstand keine größeren Quellen für Unzufriedenheit, keine politischen Unruhen, keine Nahrungsknappheiten und keine Naturkatastrophen.«

Rhodan blickte in die Runde und sah Sorge in allen Gesichtern. »Wenn die Vantani dahinterstecken, bedeutet das, dass sie nunmehr großmaßstäblich angreifen.«

»Daraus lässt sich schließen«, sagte Teik, »dass sie inzwischen auf genug Planeten Fuß gefasst haben, um sich sicher zu fühlen, sich offen zu zeigen.«

Dieser Analyse der Situation konnte sich Rhodan nur anschließen. »Angesichts der Lage brauchen wir jeden Verbündeten, den wir bekommen können. Die Werdeich und die Monchai sind befallen. Ebenso die Kolonien der Kartanin. Von den Hegemonialmächten in Ursa Minor bleiben damit nur noch die Kilmoni und das Eruptiv. Ich verspreche mir mehr vom Eruptiv. Zumal dieses wegen seiner Abgeschiedenheit eine höhere Wahrscheinlichkeit besitzt, nicht befallen zu sein.«

Dao wirkte alles andere als glücklich mit Rhodans Schlussfolgerung. Sie zögerte einen Augenblick, dann fauchte sie unwillig. »Meinetwegen«, sagte sie dennoch. »Versuchen wir es auf Mino-Thon III.«


4.
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Das Eruptiv von Lashan war eine Kollektivintelligenz, die auf der Welt Mino-Thon III lebte. Das System befand sich nahe dem Zentrum von Ursa Minor. Der dritte Planet dieses Systems hatte einen Durchmesser von etwas mehr als vierzehntausend Kilometern, und seine Tage waren etwas kürzer als die der Erde.

Er war zudem von einer Art Schutzschirm umgeben, die es unmöglich machte, mehr als diese grundlegenden Informationen über den Planeten zu erfahren. Die Abschirmung umschmiegte Mino-Thon III auf einer Höhe von 19 Kilometern.

Die Besatzung der JENNIFER THYRON schickte Sonden in die frei liegenden oberen Atmosphäreschichten und stellte rasch fest, dass die Luft für Menschen und Kartanin atembar war. Im schlimmsten Fall würde man eine Atemmaske tragen müssen, um keine Hyperoxie zu erleiden. Der Sauerstoffgehalt war etwas höher, als beide Spezies es gewohnt waren. Was unter dem Schmiegeschirm lag, blieb jedoch ein Rätsel. Kein Sensor konnte ihn durchdringen.

Mehrere Kugelraumer mit tiefen Einschnitten am Äquator schwebten im Orbit des Planeten. Auf Kontaktversuche hatte es bisher keine Antwort gegeben. Die Besatzungen ignorierten sie völlig und reagierten nicht auf drängende Anfragen.

»Gibt es noch etwas, das du uns über das Eruptiv sagen kannst?«, fragte Rhodan in der Zentrale Dao-Lin-H'ay. »Irgendetwas, das uns helfen kann, zu ihm durchzudringen?«

Die Kartanin schüttelte den Kopf. »Alles, was wir wissen, ist, dass Lashani sich zu dem Eruptiv zusammenschließen. Wenn sie einzeln unterwegs sind, sehen sie aus wie kleine Büsche, die lose über die Erde rollen. Der Vertreter, mit dem wir Kartanin es bei unserer Ankunft in Ursa Minor zu tun hatten, war möglicherweise ein Zusammenschluss mehrerer Lashani zu einem größeren Wesen. Aber nicht einmal das wissen wir mit Gewissheit. Angeblich teilt sich das Eruptiv alle paar Jahre in seine Bestandteile auf, die sich in alle Winde verstreuen und nach vier Jahren wieder zueinanderfinden. Gerüchten zufolge findet die nächste Aufteilung im Jahr 2145 Neuer Galaktischer Zeitrechnung statt. Aber niemand kann etwas Genaues sagen.«

Rhodan rieb sich nachdenklich am Kinn. Nichts davon brachte sie weiter.

»Das hier ist eine weitere Sackgasse«, sagte Dao. »Wir sollten uns ...«

»Ein Schiff fällt gerade aus dem Hyperraum«, meldete RON.

Dao verstummte sofort, und gemeinsam wendeten sie sich den Holoschirmen zu.

Auch Miro Teik und Stayn, die zuvor etwas weiter hinten in der Zentrale in ein Gespräch vertieft gewesen waren, blickten auf und kamen näher.

Tatsächlich tauchte ein weiterer Kugelraumer des Eruptivs über ihnen auf. Im Vergleich zu einigen von denen, die im Orbit von Mino-Thon III schwebten, war er klein und maß nicht mehr als 75 Meter.

»Ihre Taster erfassen uns«, sagte einer der Posbis in der Zentrale.

»Sie rufen uns«, kam einen Moment später die nächste Meldung.

Rhodan warf Dao einen triumphierenden Blick zu. Vielleicht war das Eruptiv doch keine Sackgasse. »Stell es durch«, sagte er.

Das Wesen, dessen Bild eine Sekunde später erschien, wirkte ein bisschen, als hätte jemand mit wenig Talent aus einer blattlosen Hecke eine annähernd humanoide Gestalt geschnitten.

Rhodan verstand sofort, was Dao damit gemeint hatte, dass die Lashani an Büsche erinnern würden. Die einzelnen Individuen, sofern er erkennen konnte, wo eines aufhörte und das andere anfing, erinnerten ihn an irdisches Tumbleweed, Laufgras. Sie waren ineinander verflochten und bildeten nicht nur die Gestalt, die Rhodan aus tief liegenden hölzernen Augenhöhlen anblickte, sondern eine Art Schleppe, die bei jeder Bewegung des Wesens knisterte.

»Ich bin Perry Rhodan«, sagte er, als sich das Schweigen etwas zu lange hinzog. »Ich bin gekommen, um mit dem Eruptiv in Verbindung zu treten. Und du bist ...?«

»Krastanet.« Der Lashani sprach monoton, als wäre ihm das Formen von Silben fremd. »Wir grüßen euch. Wir sind ein stiller Kundschafter des Eruptivs.«

Ein Kundschafter? Rhodan fragte sich, was Krastanet wohl ausgekundschaftet hatte.

»Wir würden gerne mit dem Eruptiv kommunizieren«, wiederholte Rhodan. »Ist das möglich?«

Krastanet nickte, als wüsste er, was die Bewegung auf Terra bedeutete. Es war eine ausladende Geste. Der Kopf senkte sich langsam wie an einer Schnur geführt bis tief auf die hölzerne Brust und kam dann ebenso langsam wieder in die Höhe. Zuletzt hatte Rhodan eine so steife Bewegung bei einer Marionette gesehen.

»Ihr seid auf Mino-Thon III willkommen. Ihr könnt gern beim Eruptiv Rat suchen. Es gibt allerdings eine Bedingung.«

»Was für eine Bedingung?«, fragte Dao.

»Ihr müsst euch einem Belastungstest unterziehen. Perry Rhodan, Dao-Lin-H'ay, Miro Teik und Stayn. Dein Sohn Kantiran ist ausgenommen.«

Rhodan konzentrierte sich. Kantiran litt immer noch unter den Folgen der Tortur auf Ingastaar, obwohl es ihm inzwischen besser ging. Woher allerdings wusste Krastanet von Rhodans Sohn?

Dao schien in ähnlichen Bahnen zu denken. »Woher weißt du, wer sich an Bord befindet?«, fragte sie.

»Andere sind aufmerksam«, sagte Krastanet. »Sie schauen sich um. Aber nie mit allen Sinnen. Wir schon.«

»Besitzt du eine Parabegabung?«, wollte Rhodan wissen. Das würde einiges erklären.

»Es geht darüber hinaus.« Krastanet beugte sich vor. Die Schleppe aus hölzernem Material raschelte. »Wir fragen nochmals: Wird sich eure Besatzung einem Belastungstest unterziehen? Er birgt ein Risiko. Aber der Gewinn ist groß.«

Rhodan war nicht allzu erpicht darauf, ein unbekanntes Risiko einzugehen, ohne vorher zu wissen, ob sie hier tatsächlich die Hilfe erhalten würden, die sie sich erhofften.

»Ist dir bekannt, was die Vantani gerade in Ursa Minor treiben?«, fragte er.

»Das ist uns bekannt«, sagte Krastanet.

»Wärt ihr bereit, uns im Kampf gegen die Vantani zu unterstützen?«, bohrte Rhodan weiter.

»Selbstverständlich«, sagte Krastanet. »Das Eruptiv verfügt über Mittel. Wissen. Weisheit. Strategie. Man hat uns einst gefürchtet. Unzählige Welten hatten wir erobert.«

»Wie sieht es mit Handfesterem aus?«, fragte Dao. »Waffen?«

»Davon am wenigsten«, wich Krastanet aus. Er lehnte sich noch weiter vor. »Wir fragen zum letzten Mal: Werdet ihr euch dem Belastungstest unterziehen?«

Die Art, wie Krastanet vom letzten Mal sprach, verhieß nichts Gutes, wenn sie nun keine Antwort gaben.

Rhodan warf seinen Begleitern einen Blick zu. »Ich stimme zu«, antwortete er.

»Ich sage noch mal, dass ich ein schlechtes Gefühl bei dieser Sache habe«, betonte Dao. »Aber ich stimme ebenfalls zu.«

»Ich auch.« Teik zögerte keinen Augenblick.

Stayn dagegen schon. Sie starrte Krastanet aus misstrauisch zusammengekniffenen Augen zusammen. »Woher wissen wir, dass das keine Falle ist?«

»Ihr steht einer Flotte gegenüber«, sagte Krastanet.

In einem anderen Holo konnte Rhodan beobachten, wie plötzlich Bewegung in die Kugelraumer kam. Sie schwebten in Schwärmen auf die JENNIFER THYRON zu.

»Ihr habt nur ein Schiff«, fuhr Krastanet fort.

Die Implikation war deutlich. Wenn das Eruptiv ihnen etwas anhaben wollte, musste es ihnen keine Falle stellen. Sie hätten keine Chance, käme es zu einem Kampf.

»Ich lasse mich nicht gern bedrohen«, schnaubte Stayn.

»Wir stellen Tatsachen fest«, sagte Krastanet.

»Stayn«, mischte sich Rhodan ein. »Wir sollten diese Chance nutzen. Die meisten Gelegenheiten kommen nicht ohne Risiko. Ich denke, wir haben allesamt bereits gefährlichere Situationen überstanden.«

Die heimliche Herrscherin der Station Ajin verschränkte die Arme vor der Brust. »Meinetwegen. Ich stelle mich diesem Belastungstest.«

»Gut«, sagte Krastanet. »Euer Schiff und die übrige Besatzung bleibt im Orbit. Ihr wechselt auf unser Schiff über. Wir bringen euch auf den Planeten.«

Weder Dao noch Stayn wirkten glücklich über diese Idee, sagten aber nichts.

»Wir setzen in Raumanzügen über«, sagte Rhodan. »Haltet eine Schleuse für uns offen.«


5.

Dao-Lin-H'ay

 

Es fühlte sich an, als schwebe sie im Nichts.

Dao blinzelte. Weißgraue Wände, eine ebensolche Decke. Ein paar Lichtpaneele verbreiteten einen gelblichen Schein. Sie lag mit dem Gesicht auf etwas, das wie Fliesen aussah, sich aber nicht kalt anfühlte.

Dao richtete sich auf.

Was war geschehen?

Sie erinnerte sich, wie sie zu viert in ihren Raumanzügen durchs All geschwebt waren. Im Kugelraumer der Lashani hatte sich eine Schleuse für sie geöffnet. Rhodan war zuerst hindurchgegangen, Dao unmittelbar hinter ihm. Die äußere Schleuse hatte sich geschlossen. Dann das Zischen des Druckausgleichs. Die innere Schleuse hatte sich geöffnet.

Und dann?

Dao wusste es nicht.

Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern.

Nichts.

Sie kam auf die Füße. Was immer zu ihrer Erinnerungslücke geführt hatte, es schien sie nicht weiter zu beinträchtigen. Ihr Kopf fühlte sich klar an, sie hatte keine Schmerzen.

Sie tastete sich ab, versuchte festzustellen, ob sie Verletzungen hatte.

Nichts.

Dao runzelte die Stirn. Das Fell an ihrem Kopf sollte unter ihren Fingerspitzen kitzeln, aber das tat es nicht. Sie spürte einen Widerstand, wenn sie Teile ihres Körpers berührte. Aber keine Textur. Kein Fell, auch nicht die Struktur des Materials, aus dem ihr Anzug bestand.

Dao eilte zur Wand des Raums hinüber. Sie war rau verputzt, sie konnte die Unebenheiten auf der Oberfläche sehen.

Sie konnte sie nicht spüren.

Was ...?

Dao wollte das Wort laut aussprechen, aber es kam kein Ton über ihre Lippen. Sie drehte sich um. Der Raum war komplett kahl. An der gegenüberliegenden Wand stand eine Tür halb offen. Eine Nasszelle.

Dao eilte dorthin. Über dem Waschbecken ein Spiegel. Sie starrte in ihre eigenen geweiteten Augen. Sie sah, wie ihre Brust sich schnell hob und senkte, aber sie hörte ihren eigenen Atem nicht. Eine Hand vor ihrem Mund spürte keinen Luftzug. Ein Finger an ihrem Handgelenk fühlte keinen Puls.

Dao fauchte. Der Spiegel zeigte ihr, wie ihre Lippen sich zurückzogen, wie sie die Zähne bleckte.

Kein Laut kam aus dem Mund.

Ohne nachzudenken, schlug sie zu, hieb mit der Faust auf den Spiegel ein.

Kein Schmerz, kein Splittern. Der Spiegel blieb wie unberührt.

Ihre Erscheinung im Spiegel wirkte mit einem Mal ängstlich.

Sie war nicht tot. Sie lebte. Aber sie war, als wäre sie tot. Sie konnte keinen Einfluss auf ihre Umgebung nehmen, konnte sich nicht bemerkbar machen, konnte nur beobachten mit exakt einem Sinn, der ihr geblieben war.

Für eine lange Zeit stand Dao nur da, starrte sich selbst in die Augen.

Sie war so gut wie tot.


6.

Stayn

 

Der Boden unter ihr war klebrig. Glibberig. Stayn fühlte, wie er schmatzte, als sie sich bewegte, wie er sie nur widerwillig losließ.

Mit der Seite ihres Gesichts hatte sie im Dreck gelegen. Eilig rappelte sie sich auf, wischte sich voller Abscheu mit dem Ärmel den Glibber von der Wange.

Wo war sie? Gerade hatte sie noch in der Luftschleuse des Lashani-Kugelraumers gestanden. Nun erstreckte sich vor und hinter ihr ein Gang, der sie an die Station Ajin erinnerte. Das Licht war schummrig, erlaubte es nicht, weit zu sehen.

Stayn drückte sich gegen die Wand, obwohl sie klebte. Immer besser, etwas im Rücken zu haben. Jeden Moment konnte jemand angreifen.

Niemand kam.

Die Jahrhunderte hatten die Erinnerungen teilweise verwaschen. Sie hatte nur noch vage Bilder im Kopf, wie es gewesen war, nachdem sie die Station in Besitz genommen und ihre Machtbasis errichtet hatte. Ihr Zusichkommen auf Ajin und die ersten Jahre waren ihr gut in Erinnerung geblieben, aber nicht die Zeit danach.

Sie erinnerte sich an Lebewesen. Daran, dass sie nur selten allein gewesen war. Wenn sie sich gerade nicht in die Einsamkeit ihres eigenen Wohnbereichs zurückgezogen hatte, war stets jemand um sie gewesen.

Hier gab es niemanden. Das einzige Geräusch war das stetige Tröpfeln von Wasser.

Sie setzte sich in Bewegung. Ajin war ihre Station, und dieser Ort hier ähnelte der Station in gewissem Sinne.

Sie kannte jeden Winkel Ajins. Wenn das hier ihr Zuhause sein sollte, würde sie sich schnell zurechtfinden. Sie würde sich auf den Weg zur Zentrale machen, die vielleicht auch hier eine Geheimzentrale war, und von dort herausfinden, was geschehen war. Wie sie hierhergekommen war.

Der Boden schmatzte unter jedem Schritt. Wie lange es her war, dass sie dieses Geräusch gehört hatte! Es erinnerte sie an schlechtere Zeiten, machte sie nervös. Sie hatte sich so viel erarbeitet. Gerade fühlte es sich an, als wäre das alles nichtig.

Sie bog um eine Ecke – und stellte fest, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand. Kein Stück dieses Gangs wirkte vertraut. Sie war wieder genau dort, wo alles begonnen hatte.

Auf sich selbst angewiesen. Ausgestattet mit einem Zellaktivator, der ihr die Unsterblichkeit schenkte, und sonst nichts.

Stayn beschleunigte ihre Schritte. Sie musste einen Orientierungspunkt finden. Es würde sicher nicht lange dauern, dann kannte sie sich wieder aus. Sie bog um eine Ecke, um eine weitere. Sie rannte, schlitterte in die nächste Kurve, rannte weiter.

Völlig außer Atem blieb sie schließlich stehen. Sie war in einem Labyrinth aus immer gleichen Gängen. Nichts erinnerte an Ajin. Sie hatte sich täuschen lassen.

Man hatte sie ausgesetzt. Wieder einmal.

Aber sie würde überleben, wie sie es schon einmal getan hatte. Würde sich wieder etwas Neues aufbauen.

Dort, eine Bewegung!

Ein Schemen. Ein Mann? Er entfernte sich von ihr.

Nimm meine Hand ...

Seit Jahrtausenden trug sie diesen Satz mit sich. Diese erste Erinnerung, als sie auf Ajin aufgewacht war, allein, verlassen.

Diesmal kam der Satz mit anderen Eindrücken. Ein herber Geruch, irgendwie vertraut, viel angenehmer als der Gestank in dem Gang. Er hatte ihre Hand gehalten und sie hatte sich sicher gefühlt, hatte ihm vertraut. Für einen Moment schwebte der Eindruck eines Gesichts vor ihrem inneren Auge, aber als sie danach griff, verflüchtigte sich der Eindruck wieder. Verpuffte das Bild.

Ein Wort kam ihr stattdessen in den Sinn: Vater.

War es ihr Vater gewesen, der sie damals auf der Station ausgesetzt hatte?

Bevor sie eine bewusste Entscheidung treffen konnte, stieß Stayn sich von der Wand ab und rannte der Gestalt hinterher.

Sie hatte zu viele Jahrhunderte in Ungewissheit verbracht. Sie würde endlich Antworten erhalten.


7.

Miro Teik

 

Der Boden unter ihm fühlte sich warm an. Miro Teik stemmte sich mit seinen zwei Brustarmen in die Höhe und blickte sich um.

Schwarzes Gestein erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Der Geruch von Schwefel lag in der Luft. Der Horizont glühte rot-orange, als würde jenseits der Krümmung dieses Planeten irgendetwas Großes brennen.

Teik versuchte sich zu erinnern, wie er hierhergekommen war. In Gedanken ging er noch einmal alle Ereignisse durch, seit er die JENNIFER THYRON verlassen hatte. Mit großer Anstrengung schaltete er sein Planhirn ...

Nein, ohne große Anstrengung. Er griff so leicht darauf zu, wie er es schon lange nicht mehr gekonnt hatte.

Teik stieß ein überraschtes Lachen aus, das von den schwarzen Felsen ringsum widerhallte. Er konnte wieder denken! Ganz klar und einfach und ohne Einschränkungen! Seit Jahren schon ... stotterte sein Planhirn und ließ ihn immer wieder im Stich. Nun aber, in dieser fremdartigen Umgebung, funktionierte es so, als hätte er niemals Probleme mit klarer und unverfälschter Logik gehabt.

Dem zum Trotz fiel ihm nicht ein, was geschehen war, nachdem sie Krastanets Schiff betreten hatten. Sie waren durch die Luftschleuse gegangen, und dann ...

Teiks Erinnerungen endeten wie abgeschnitten. Sein Planhirn konnte ihm den exakten Zeitpunkt mitteilen, zu dem das geschehen war. Aber danach? Nichts.

Dann war er hier aufgewacht. Wo immer hier war. Eine Illusion? Eine Art Simusense-Netz, das ihm eine falsche Realität vorgaukelte? Mentale Suggestoren?

Teik tastete seinen Körper ab. Es fühlte sich alles echt an. Nicht wie eine computergenerierte Illusion. Aber irgendetwas stimmte nicht. Sein Ordinärhirn sendete Warnsignale. Diese Umgebung war echter als ein Traum, aber es war nicht die Realität.

Die Frage war: Wie kam er hier wieder heraus?

Teik setzte sich in Bewegung. Automatisch ging er dabei etwas vornübergebeugt. Die Schonhaltung war längst zu einer Gewohnheit geworden. Allerdings, keine einzige Bewegung weckte irgendwelche der Schmerzen, die inzwischen zu seinem Alltag gehörten. Er richtete sich völlig auf – und erstaunlicherweise protestierte sein Rücken nicht. Ein weiteres Lachen hallte von den Felsen ringsum wider.

Er beschleunigte seine Schritte, beschleunigte so lange, bis er durch die karge Landschaft raste. Wind pfiff ihm um den Kopf, und wieder lachte Teik. Schon lange hatte er sich nicht mehr so voller Energie gefühlt.

Eine Explosion neben ihm erschütterte die Erde. Ein naher Vulkan schleuderte Felsbrocken und Lava in die Höhe. Zäh ergoss sich ein Lavastrom den Hang hinunter.

Anstatt zu stoppen, setzte Teik die Strukturumwandlung in Gang. Ohne Mühe verhärtete sich seine Haut. Er sprang in den Lavastrom wie ein aufgeregtes Kind in eine Pfütze. Geschmolzenes Gestein spritzte in alle Richtungen.

Auf der anderen Seite kletterte er wieder hinaus und schüttelte sich, um die Lava loszuwerden. Ein Teil davon erstarrte an seinem Körper, und er klopfte die heißen Brocken mit den Fingern ab. Nach einem Moment setzte er seinen Weg fort, beschleunigte erneut.

All dies mochte nicht echt sein, aber für einige Sekunden wollte er es genießen.


8.

Perry Rhodan

 

Erde krümelte unter Perry Rhodans Fingern. Er blinzelte, bewegte erneut die Hand, die beim Aufwachen automatisch zugepackt hatte, ohne tatsächlich etwas zu greifen. Seine Finger gruben sich in lockere Erde.

Ein Geruch stieg ihm in die Nase, feucht und nach verrottenden Pflanzenfasern. Nicht unangenehm. Er erinnerte ihn an seine Kindheit. Die Tage bei Onkel Karl auf dessen Farm. Er hatte zwischen den Ähren der Kornfelder Verstecken gespielt.

Er stemmte sich in die Höhe. Tatsächlich hatte er in einer Ackerfurche gelegen. Rhodan klopfte sich den Dreck vom Anzug und stand auf. Zu seiner Rechten erhob sich Dornengestrüpp, das so dicht war, dass die Äste ineinander verflochten schienen. Zu seiner Linken wuchsen nur hier und dort ein paar Büsche. Niedriger als die Hecke, die ihm den Weg versperrte.

Wenn dies hier tatsächlich mal ein Acker gewesen war, dann hatte man ihn ziemlich verkommen lassen.

Allerdings, wo befand sich dieser Acker? Rhodan setzte sich in Bewegung, folgte der Hecke, durch die es kein Durchkommen gab.

Sie waren in der Luftschleuse von Krastanets Schiff gelandet. Dann war er hier aufgewacht. Daraus folgte, so unwahrscheinlich es schien: Er war auf Krastanets Schiff.

Außer natürlich, er war so lange ohnmächtig gewesen, dass Krastanet ihn und seine Begleiter auf dem Planeten hatten absetzen können. Ohnmächtig – wovon? Und gehörte das zu den Prüfungen, die sie ablegen mussten? Oder war etwas Unvorhergesehenes geschehen?

Die Hecke bildete einen Kreis um ein vielleicht dreißig Meter durchmessendes Stück Feld. In der Mitte brannte ein blaues Feuer zwischen einigen Büschen.

Blaues Feuer?

Rhodan wollte erst den Rest seiner Umgebung erkunden, bevor er dorthin ging.

Viel zu sehen gab es allerdings nicht. Die Hecke war so dicht, dass er kaum hindurchspähen konnte. Vorsichtig versuchte er, einige Äste auseinanderzudrücken. Mehrere Zentimeter lange Dornen machten es schwer, überhaupt eine Stelle zu finden, an der er zupacken konnte. Als er endlich einen festen Griff hatte, bogen sie sich nur widerwillig auseinander.

Mit einiger Mühe schuf Rhodan ein Loch, das mehrere Zentimeter breit war. Dann verhakten sich die Äste so ineinander, dass es nicht mehr weiterging. Er zog und zerrte, aber mit normaler menschlicher Kraft war hier nichts zu machen. Er wünschte, Miro Teik wäre bei ihm.

Ein Blitz zuckte über den Himmel, Donner grollte in der Ferne. Im nächsten Moment begann es zu regnen.

Die Tropfen waren kalt. Innerhalb kürzester Zeit ließ der Regen Rhodans Haar flach auf seinem Kopf kleben, Tropfen rannen seinen Nacken hinab und in seinen Kragen. Er gab die Versuche auf, sich einen Pfad durch die Hecke zu bahnen, und zog den Falthelm seines Anzugs nach oben.

Frustriert blickte Rhodan sich um. Trotz des Gusses brannte das Feuer in der Mitte des Feldes immer noch. Über den schnell matschig werdenden Boden stapfte er darauf zu.

Schon auf halbem Weg konnte Rhodan die humanoide Gestalt erkennen, die bei den Flammen saß.

Keine Wärme ging von den blauen Flammen aus. In fremdartigem Schein beleuchteten sie ein Gesicht, das ihm durchaus vertraut war.

Die Haut der Gestalt bestand aus achteckigen Hautplättchen, die die Farbe von Stroh hatten. Statt durch eine Nase atmete sie durch Gazegewebe, und mit jedem Atemzug entstand ein Geräusch, das sich gut in das Knistern der Flammen einfügte. Der Blick zweier hellblauer Kugelaugen richtete sich auf Rhodan.

»Willkommen«, sagte Carfesch.


9.

Dao-Lin-H'ay

 

Dao lief in dem kahlen Raum auf und ab. Sie musste nachdenken. Sie musste Ruhe bewahren. Aber alles, woran sie denken konnte, war die Stimme ihrer Lehrerin, Mar-Sy-D'ow, vor unendlich langer Zeit. Die alte Voica hatte sich manchmal, ganz manchmal, für sie geöffnet und ihr eine Geschichte erzählt.

»Einige Völker«, so hatte die alte Frau immer begonnen, »sind zufrieden damit, einfach zu existieren. Aber nicht wir Kartanin. Weißt du warum, Dao?«

Dao erinnerte sich daran, wie sie zustimmend den Kopf bewegt hatte. »Zu leben bedeutet, Spuren zu hinterlassen.«

»Genau, Dao. So wie der Baum, an dem du deine Krallen schärfst, Spuren davonträgt, so trägt die Galaxis irgendwann die Spuren deiner Existenz. Sie, die nie etwas verändert, hat nie wirklich gelebt. Weißt du, wer nichts mehr verändern kann?«

»Wer?«, fragte Dao.

»Die Toten«, sagte Mar. »Deshalb darfst du nicht trödeln. Niemand weiß, wann sein Leben ein Ende findet. Du kannst dir nicht vornehmen, erst ein paar Jahre zu faulenzen und dann mit der Arbeit anzufangen. Du fängst sofort an. Und du füllst dein Leben mit so vielen großen Taten, wie du nur kannst.«

»Was ist, wenn ich etwas falsch mache?«, fragte Dao.

»Wer kann schon entscheiden, was richtig oder falsch ist?«, antwortete Mar. »Eine Spur ist eine Spur.«

Eine Spur ist eine Spur.

Aber was, wenn man keine Spur mehr hinterlassen konnte?

Dao schüttelte den Kopf. Sie war Dao-Lin-H'ay, Begründerin des Reiches der Ruhe. Sie war eine Weile eine Voica gewesen. Sie hatte unzählige Situationen überstanden, die viel schlimmer waren als diese hier.

Aber hatte sie das? War sie das? Hier, in diesem kahlen Raum, in dem sie nicht einmal ein Geräusch machen konnte, kam ihr das immer unwirklicher vor.

Als wäre sie nur eine Erfindung ihrer Lehrmeisterin. Als wäre sie nicht real.

Dao trat an eine Wand heran und fuhr ihre Krallen aus. Wütend hieb sie nach dem weißen Putz.

Ihre Krallen glitten einfach ab. Keine Spur blieb an der Wand zurück.

Keine ihrer Taten hier hatte irgendwelche Konsequenzen. Und wie war sie hierhergekommen? War sie tot oder war ihr Leben nichts als Einbildung gewesen?

Sie eilte in das winzige Bad zurück. Im Waschbecken und in der Nasszelle verstopfte sie den Abfluss. Dann drehte sie das Wasser auf.

Kein Plätschern war zu hören, kein Rauschen. In absoluter Stille sah Dao zu, wie das Wasser stieg und stieg. Gleich würde es eine Überschwemmung anrichten. Es würde Flecken auf den Wänden hinterlassen und den Raum verwüsten. Dann gab es zumindest eine Spur ihres Tuns. Irgendetwas, das ihr zeigte, dass sie tatsächlich hier war, dass sie etwas bewirkte, dass sie Einfluss auf ihre Umwelt nehmen konnte.

Das Wasser erreichte den Rand des Waschbeckens.

Und stieg nicht weiter.

Dao drehte sich zu der Nasszelle um. Auch hier stieg das Wasser nicht höher als ein paar Zentimeter.

Dao hieb die Faust ins Waschbecken. Wasser spritzte hoch, schwappte über die Ränder. Doch als sie auf den Boden blickte, war dort alles trocken. Als sie ihre Hände ansah, konnte sie kein Wasser entdecken. Sie drückte die Handfläche gegen den Spiegel, aber kein Abdruck entstand.

Sie spürte keine Nässe, nicht das kalte Glas des Spiegels.

Wieder blickte Dao in ihre angstgeweiteten Augen. Kam es ihr nur so vor, oder war ihr Spiegelbild ein bisschen blasser geworden? Ein bisschen durchscheinender?

Sie schüttelte sich, trat vom Spiegel zurück – und sah, dass kein Wasser mehr im Waschbecken stand. Sie drehte sich um, die Nasszelle war ebenfalls wieder vollständig trocken. Kein Wasser lief mehr.

Es war alles genau so, wie sie es bei ihrem Aufwachen vorgefunden hatte. Als wäre sie gar nicht wirklich anwesend.

Verzweifelt drückte Dao ihre Daumenkralle in ihre Handfläche. Vielleicht konnte sie zumindest irgendetwas spüren. Doch da war kein Schmerz. Sie sah zu, wie die Kralle einen Abdruck in ihrer Haut hinterließ. Aber so sehr sie drückte, die Haut brach nicht auf. Kein Blut floss.

Frustriert zog sie die Kralle zurück. Der Abdruck schwand innerhalb von Sekunden.

Sie musste hier raus. Sie musste einen Weg in die Realität zurück finden. Das hier konnte nicht die Realität sein.

Als wäre der Gedanke ein Stichwort gewesen, entdeckte sie eine weitere Tür in der gegenüberliegenden Wand. Die Tür stand einen Spalt weit offen. Beinahe wie eine Einladung.

Dao stürzte darauf zu.

Dahinter lag ein Gang. Genauso kahl wie der Raum, in dem sie sich aufgehalten hatte. Er erstreckte sich unendlich wirkend in zwei Richtungen. Dao suchte sich eine davon aus und lief los.

Sie lief und lief, ohne wirklich das Gefühl zu haben, von der Stelle zu kommen. War das nun ihre Realität? Würde sie nie wieder einen Weg hier herausfinden?

Vor ihr erschien eine Tür. Auch sie war nur angelehnt. Dao rannte darauf zu und spähte durch die Lücke.

Dahinter lag derselbe Raum, den sie verlassen hatte. Oder vielleicht nur ein ähnlicher? Sie konnte es nicht sagen.

Was wollt ihr von mir?, wollte sie schreien, aber es kam kein Laut über ihre Lippen.

Schließlich trat sie wieder in den Gang hinaus und setzte ihren Weg fort.

Es dauerte eine Weile, bis Dao merkte, dass sie nicht die Einzige war, die den Gang hinunterlief. Ein Stück vor ihr schwebte etwas dahin, das sie zuerst für tanzende Staubflusen hielt. Nach und nach erkannte sie allerdings Umrisse. Eine humanoide Gestalt, so durchscheinend, dass sie kaum zu erkennen war. Dao beschleunigte ihre Schritte.

Eine Kartanin schleppte sich den Gang entlang. Ihre Schultern hingen herab, ihr Blick war auf den Boden gerichtet. Mühsam setzte sie einen Fuß vor den anderen.

Hallo?

Erst der Versuch erinnerte Dao daran, dass sie keinen Laut hervorbringen konnte. Stattdessen überholte sie ihre Artgenossin, stellte sich vor sie.

Die Kartanin sah nicht auf.

Dao wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht.

Immer noch bekam sie keine Reaktion.

Im nächsten Moment ging die Kartanin einfach durch sie hindurch.

Es war ein Moment, von dem man meinen sollte, dass damit irgendeine Empfindung einherging. Vielleicht ein Gefühl von Kälte. Ein Lufthauch. Dao strengte ihre Ohren an, um zumindest ein Flüstern wahrzunehmen.

Nichts.

Sie stand in dem kahlen Gang. Und als sie sich umdrehte, war die Kartanin nirgendwo mehr zu sehen.

Würde ihr das ebenfalls passieren? Würde sie sich langsam auflösen? Vielleicht lief sie eines Tages, in ein paar Wochen, Jahren – was für einen Unterschied machte das schon? – diesen Gang entlang und nahm jemand anderen nicht wahr, der verzweifelt versuchte, sich ihr bemerkbar zu machen.

Oder vielleicht hatte die Kartanin sie wahrgenommen, aber sah keinen Sinn darin, zu reagieren? Sie konnten höchstens ein paar Handzeichen und Gesichtsausdrücke austauschen. Und dann? Dann würden sie doch beide weiterschlurfen.

Sich weiter auflösen.

Bis nichts mehr von ihnen übrig war.

Dao wusste nicht, wie lang sie sich den Gang entlang bewegte. Sie war sich nicht einmal sicher, warum sie überhaupt weiterging. Da war die hartnäckige Hoffnung, vielleicht doch irgendwann irgendwo anzukommen. Außerdem gab es sonst nichts zu tun. Sie spürte keine Erschöpfung und keinen Hunger. Also warum nicht?

Sie sah weitere Schemen. Nicht nur Kartanin. Monchai, Kilmoni, Werdeichs, Menschen ... und viele mehr. Keiner von ihnen reagierte auf sie, also machte sie sich irgendwann nicht mehr die Mühe, zu versuchen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen.

Sie waren alle in verschiedenen Stadien der Auflösung. Einige so durchscheinend, dass man sie bloß erahnen konnte.

Hin und wieder versuchte sie sich an dem festzuklammern, was sie wusste.

Sie war Dao-Lin-H'ay, Begründerin des Reiches der Ruhe. Sie hatte Teile ihres Volkes aus der Galaxis Hangay nach Ursa Minor geführt. Sie war die Trägerin eines Zellaktivators. Höhere Mächte hatten ihr bei der Umsetzung ihrer Pläne geholfen, weil das, was sie tat, etwas bewirkte. Sie hatte unzählige Leben geprägt und war auf einer wichtigen Mission unterwegs. Sie hatte geliebt und war geliebt worden. Sie hatte Grenzen gesprengt, ganze Reiche vor dem Untergang bewahrt, hatte sich selbst verloren und wiedergefunden, bevor sie nach Ursa Minor gelangt war.

Sie würde ihr Volk von den Vantani befreien. Sie würde nicht zulassen, dass das Reich der Ruhe unterging.

Aber je öfter sie diese Worte in Gedanken wiederholte, desto bedeutungsloser wurden sie.

Sie war Dao-Lin-H'ay, Begründerin des Reiches der Ruhe. Sie hatte Teile ihres Volkes aus der Galaxis Hangay nach Ursa Minor ...

Aber hatte sie das tatsächlich? Vielleicht war dieser Gang die Realität und ihr langes Leben, alles, was sie außerhalb dieser Hallen erlebt hatte, eine Illusion. Vielleicht hatte sie die Jahrhunderte nur geträumt und war nun aufgewacht. Vielleicht war sie bloß die Erfindung einer gelangweilten Positronik, die sie erschaffen hatte und nun wieder ins Nichts schickte.

Sie war Dao-Lin-H'ay, und ...

Und nichts, was sie je getan hatte, war real gewesen.

Sie wollte den Gedanken als absurd abtun, aber all die Jahre, die sie vergeblich in Hangay versuchte Frieden zu stiften, hatten sich ähnlich angefühlt. Selbst wenn sie davon ausging, dass ihr gesamtes Leben keine Illusion gewesen war, was hatte sie tatsächlich erreicht? Nicht den Frieden, den sie immer hatte haben wollen.

Sie hatte stattdessen das Reich der Ruhe begründet mit einem Teil ihres Volkes. Aber das wurde gerade von den Vantani unterwandert und zerstört. Was, wenn dieser Gang ein Symbol für ihr gesamtes Leben war? Sie lief und lief und lief, aber es brachte sie nirgendwohin. Sie kam nur immer wieder an dieselbe Tür: der Zerfall ihres Volkes in Krieg und Streit.

Sie wusste nicht, wie lange sie bereits herumgeirrt war, bevor sie plötzlich vor einem dunklen Türdurchgang stand.

Der Gang dahinter war aus grobem Stein gehauen. Weiter vorne, gerade noch sichtbar im Halbdunkel, kreuzte ihn ein anderer.

Normalerweise schreckte die Dunkelheit Dao nicht. Aber normalerweise hatte sie all ihre anderen Sinne. Mit ihrem Geruchssinn allein konnte sie sich in vertrauten Umgebungen zurechtfinden. Ihr Gehör war scharf genug, um kleinste Geräusche in ihrem Rücken wahrzunehmen.

Nun stand nichts davon zu ihrer Verfügung. Sie hatte nur ihre Augen und das bisschen Licht, das aus keiner erkennbaren Quelle zu kommen schien.

Dao drehte sich um und blickte den Gang hinab, den sie gekommen war. Er erstreckte sich in scheinbar unendliche Ferne.

Kam es ihr nur so vor, oder war es dort hinten dunkler geworden?

Tatsächlich. Nach und nach, Abschnitt für Abschnitt, gingen im Gang hinter ihr die Lichter aus. Erst kaum merklich, dann immer deutlicher kroch die Schwärze von hinten auf sie zu.

Dao fragte sich, was geschehen würde, wenn diese Dunkelheit zu ihr aufholte. Ihre Augen waren der einzige Sinn, der ihr geblieben war. Wenn sie nichts mehr sah, nichts fühlte, nichts hörte, nichts roch ... würde sie dann für immer im Nichts dahinschweben? Oder hörte sie dann auf zu existieren? Endgültig?

Sie wusste es nicht und sie wollte es nicht herausfinden. Einen Moment lang starrte sie noch ins Halbdunkel. Dann blickte sie wieder nach vorne. Machte einen Schritt in den neuen Gang hinein.


10.

Stayn

 

Bei jedem Schritt saugte der Boden schmatzend an Stayns Sohlen. Sie konnte den Widerstand spüren. Es kostete Anstrengungen, die Füße vom klebrigen Untergrund zu lösen. Sie hasste diesen Ort. Sie hatte jahrelang dafür gearbeitet, dass er nicht mehr existierte. Ajin war inzwischen eine Station, auf der es sich zu leben lohnte. Niemand mehr siechte dort in Dreck und Krankheit dahin.

Dieser Ort, an dem sie sich nun aufhielt, erinnerte sie daran, dass sie einmal verloren, ängstlich und schwach gewesen war. Dinge, die sie nie wieder sein wollte. Sie war stark, sie hatte Macht, sie hatte Erfahrung. Sie gehörte nicht mehr an diesen Ort. Sie wollte fort von hier, aber gleichzeitig konnte sie nicht gehen, bevor sie nicht endlich das Geheimnis des Mannes gelüftet hatte, der sie hierhergebracht hatte.

Der Mann vor ihr bog um eine Ecke, und Stayn rannte, um ihm zu folgen. Kaum hatte sie die Ecke umrundet, blieb sie stehen.

Der Gang öffnete sich in einen Wald.

Stayn tat einen zögernden Schritt nach vorn, trat auf einen Boden, der unter ihren Füßen leicht federte. Der Geruch von feuchter Erde stieg ihr in die Nase. Sie hörte Vögel zwitschern und Insekten summen.

Die Bäume ragten hoch über ihr auf. Ihr Laub war fast weiß, genau wie ihre Rinde. Ihre Wurzeln bildeten ein Labyrinth aus Stolperfallen auf dem Boden. Durch Lücken im Blätterdach sah Stayn einen purpurfarbenen Himmel.

Dieser Ort konnte nicht echt sein, oder? Er war eine Illusion oder ein Test. Das Eruptiv hatte immerhin von einer Prüfung gesprochen. Aber was genau war der Test? Ob sie diesen Ort erkannte? Ob sie ihren Vater finden konnte? Beide Möglichkeiten fühlten sich falsch an, aber Stayn konnte nicht sagen, was stattdessen richtig war.

Während sie zwischen den Bäumen hindurch ging, fragte sie sich, ob es diesen Ort tatsächlich irgendwo anders gab, selbst wenn dieser hier eine Illusion war.

Sie konnte nicht genau sagen, wie lange sie ging. Hin und wieder erspähte sie eine schemenhafte Gestalt vor sich.

Dort, gar nicht weit entfernt, bei einem Baum! Stayn rannte wieder. Sie hatte den Mann fast erreicht, da trat er hinter den Stamm. Völlig außer Atem kam sie an der Stelle an, spähte hinter den Baum.

Niemand zu sehen. Nicht einmal Spuren fand sie auf dem Boden.

War dies ein Traum? Vielleicht handelte es sich noch gar nicht um die Prüfung des Eruptivs. Vielleicht lag sie einfach irgendwo, ohnmächtig, und ihr Unterbewusstsein holte Dinge hervor, die lange verschüttet gewesen waren.

Vielleicht hatte irgendetwas die Erinnerungen an ihre ursprüngliche Heimat freigerüttelt.

Das bedeutete, sie musste mehr über diesen Ort erfahren.

Stayn setzte sich erneut in Bewegung. Sie folgte dem Pfad, den der schemenhafte Mann mit seinem wiederholten Auftauchen vorgab, aber sie holte ihn nie ein, so sehr sie es versuchte.

Irgendwann hörte sie Musik. Sie kannte das Lied. Manchmal hörte sie es immer noch in der Zentrale der Station. Obwohl derjenige, der es geschrieben hatte, seit Jahrhunderten tot war.

Als ich wie ein Vogel war ...

Während sie der Melodie folgte, lichtete sich der Wald. Immer mehr Blumen wuchsen im Unterholz. Sie blühten in allen möglichen Farben überall dort, wo es ein Sonnenstrahl bis zum Waldboden schaffte.

Nun, da die Sonne viel öfter zwischen den Blättern hindurchschien, bemerkte Stayn, dass jeder Baum und jede Blume zwei Schatten besaß, leicht zueinander versetzt.

Sie blickte zum purpurnen Himmel hinauf und sah zwei Sonnen, die einander beinahe überlappten.

Wie viele Planeten gab es in Ursa Minor mit zwei Sonnen? Oder stammte sie gar nicht aus der Sterneninsel? Stammte sie aus einer anderen Galaxis?

Dann kam sie am ersten Teich vorbei. Die Wurzeln der Bäume streckten sich ins Wasser vor, und darauf saßen große Vögel. Ihre Körper waren gedrungen, mit kräftigen Flügeln. Sie hatten lange Schnäbel, deren unterer Teil aussah wie ein Sack. Hin und wieder tauchte einer von ihnen damit ins Wasser und holte Fische aus dem Teich wie mit einem Kescher.

Stayn passierte den Teich und folgte einem kleinen Bach. Inzwischen standen nur noch vereinzelt Bäume am Ufer. Eine Blumenwiese erstreckte sich, so weit ihre Augen sahen. Das Gras reichte ihr bis zur Hüfte, und hinter ihr blieb eine Schneise zurück.

Sie hatte den Mann seit einer Weile nicht mehr gesehen, aber nun fiel ihr Blick auf eine andere Gestalt. In der Mitte der Wiese saß ein Junge mit vier Armen. Drei davon waren Prothesen, aber alle Metallfinger bewegten sich ebenso flink über die Saiten seiner Bajuna, als wären sie echt.

»Ernv?«

Der Ernv, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte, war ein erwachsener Mann gewesen. Dieser hier sah aus wie der Junge, den sie vor so langer Zeit vor Sklavenhändlern gerettet hatte.

Er blickte auf, spielte allerdings weiter. Seine Miene hellte sich auf, als er sie sah. Allerdings nur für einen Moment, dann wurde sein Blick skeptisch. »Stayn?«

Sie trat näher. Sie hatte ihn geliebt, aber letztlich waren andere Dinge wichtiger geworden. Sie hatten sich auseinandergelebt.

Nun, da sie den jungen Ernv vor sich sah, verspürte sie so etwas wie Nostalgie. Die Zeiten, als sie mit einer kleinen Gruppe von Kindern in den sauberen Bereichen der Station gelebt hatte, waren einfacher gewesen. Vielleicht nicht besser in jeder Hinsicht, aber weniger einsam. Damals war sie noch Teil einer Gruppe gewesen, hatte nicht abseits von allem gestanden und nur durch die fiktive Gestalt Rosnacht die Geschicke auf der Station gelenkt.

Allerdings, Nostalgie hatte sie noch nie vorangebracht. Die Zeiten mit Ernv waren Vergangenheit. Gerade verfolgte sie ein anderes Ziel.

»Hast du einen Mann gesehen?«

»Warum?«, fragte Ernv. »Seit wann brauchst du einen?«

Vor ein paar Jahrhunderten hätte die Frage vielleicht wehgetan. Der Vorwurf, der dahinterstand. Sie hatte irgendwann keine Zeit mehr für ihn gehabt. Sie hatte sich von ihm entfremdet. Und als sie ihm ihr Geheimnis erzählt hatte, hatte er darauf bestanden, es mit den anderen zu teilen. Er hatte ihr geheimes Versteck für alle anderen zugänglich machen wollen.

Und sie hatte ihn erschossen.

Weil mein Gefahrensinn mir verriet, dass er allen erzählen würde, dass ich die heimliche Leiterin von Ajin bin.

Er war zu einer Gefahr für das geworden, was ihr viel mehr bedeutete als er.

Vor Jahrhunderten hätte Stayn vielleicht noch versucht, Entschuldigungen vorzubringen. Aber inzwischen war ihr klar, dass die Dinge nun einmal so liefen. Es gab keinen anderen Weg. Wollte sie die Sicherheit von Ajin gewährleisten, dann musste sie Opfer bringen. Solange sie Rosnacht war, konnte sie niemanden nah an sich heranlassen. Ernv war gestorben, damit alle anderen auf der Station ein gutes Leben haben konnten.

»Ich meine nicht irgendeinen Mann«, sagte sie. »Sondern meinen Vater. Der Mann, der mich auf der Station ausgesetzt hat. Ich habe ihn gesehen. Ist er hier vorbeigekommen?«

»Was hast du vor, wenn du ihn findest?«, fragte Ernv.

»Ich ...« Stayn hielt inne. Was hatte sie vor? »Ich habe Fragen«, sagte sie schließlich.

»Und dann?«

»Was meinst du?« Stayn runzelte die Stirn. Reicht es nicht, dass sie Antworten auf die Frage wollte, wo sie herkam und wieso sie ausgesetzt worden war?

»Ändert es dein Leben in irgendeiner Art und Weise, wenn du weißt, warum er dich nicht haben wollte?«

»Es muss doch nicht mein Leben ändern!«, protestierte Stayn. »Ich will es nur wissen!«

»Warum?«

Der Impuls, Ernv zu packen und zu schütteln, stieg in Stayn auf. Zu Lebzeiten war er nicht so anstrengend gewesen. Er hatte nie so viele Fragen gestellt.

»Was machst du, wenn dir die Antwort nicht gefällt?«, fragte Ernv weiter. »Vielleicht hatte er etwas Wichtigeres im Sinn als seine Familie. Wie der Vater, so die Tochter. Vielleicht hast du eine Gefahr für seine Pläne dargestellt und kannst froh sein, dass er dich nicht erschossen hat.«

»Du bist zu lange tot, um mir noch Vorwürfe zu machen«, sagte Stayn.

»Dein Vater hat dich vor noch längerer Zeit verlassen«, sagte Ernv. Er war inzwischen gewachsen. Nun war er nicht mehr der Junge, den sie kennengelernt hatte, sondern der Mann, mit dem sie einige glückliche Jahre verbracht hatte. »Du machst ihm immer noch Vorwürfe, nicht wahr?«

»Warum nicht? Er hat mich ausgesetzt!«

»Immerhin hat er dich nicht umgebracht.«

Stayn stieß einen frustrierten Atemzug aus. Vielleicht sollte sie einfach gehen. Je länger sie hier mit Ernv diskutierte, desto mehr Vorsprung gewann der Mann. Allerdings wusste sie nicht, ob sie immer noch in die richtige Richtung lief. Sie war seit einer Weile vor allem der Musik gefolgt.

»Du wolltest mir etwas wegnehmen, was mir gehörte«, verteidigte sie sich nun doch. »Du wolltest allen mein Geheimnis verraten.«

»Es hätte uns gehören können.«

Stayn schüttelte den Kopf. Der Gedanke fühlte sich falsch an. Sie war diejenige, die die fremde Sprache beherrschte, die die Stimme dazu gebracht hatte, ihnen die Tür zu öffnen. Die Leichen in der Zentrale hatten ausgesehen wie sie. Sie hatte diese eine Sache haben wollen, die sie mit niemandem teilen musste.

»Es ist meine Station!«

Ernv blickte sie traurig an. »Es hätte die Station unserer Kinder sein können. Aber du wolltest nie eine Familie, nicht wahr? Du warst immer lieber allein. Leute sind für dich etwas, um das man sich aus der Ferne kümmert, ganz abstrakt mit den Befehlen, die du als Rosnacht gibst. Leute sind für dich nichts, zu dem du eine direkte Verbindung hast.«

Stayn öffnete den Mund, um zu protestieren, aber dann schloss sie ihn wieder. Er hatte recht. Sie hatte keine direkte Verbindung zu ihren Leuten. Sie dirigierte die Geschicke auf Ajin aus der Distanz.

»Was mich zu der Frage zurückbringt«, fuhr Ernv fort, »was du von deinem Vater willst. Was bedeuten dir seine Gründe? Was bedeutet dir, dass er irgendwo dort draußen ist? Willst du eine Familie, wenn er Teil davon ist? Oder willst du nur einen Blitzableiter für einen uralten Groll? Er hat dich verlassen. Und jetzt? Bist du nicht schon ein bisschen zu lange allein, um ihm noch Vorwürfe zu machen?«

Stayn presste die Lippen aufeinander. Auf einer abstrakten Ebene war sie sich der Tatsache bewusst, dass dieser Ernv ein Produkt ihres Unterbewusstseins war. Dennoch war der Impuls da, zurückzuschlagen. Er schleuderte ihr Vorwurf über Vorwurf ins Gesicht. Sie wollte ihm genauso wehtun.

»Vielleicht wollte ich nur mit dir keine Familie.«

Ernv schnaubte. »Warum hast du im Lauf deines langen Lebens dann nie jemand anderen dafür gefunden?«

Stayn machte einen Schritt nach hinten. Diese Diskussion hatte keinen Zweck. »Ich muss meinen Vater finden. Er ist der Schlüssel zu meiner Herkunft. Er kann mir sagen, warum ich eine Sprache sprechen konnte, ohne sie selbst zu verstehen. Er weiß, wo ich herkomme. Meine Herkunft und die Station Ajin sind irgendwie miteinander verwoben. Und ich werde herausfinden, wie.«

»Ah.« Ernv beugte sich über sein Instrument und entlockte ihm ein paar melancholische Töne. »Jetzt kommen wir der Sache näher. Es geht dir nicht um Familie. Es geht dir wie immer um die Station.«

»Ja«, sagte Stayn kalt. Sicherheit erfasste sie. Das war der Weg, den sie gehen wollte, und sie würde ihn nicht leugnen. »Ich habe dich getötet, um die Sicherheit der Station zu gewährleisten, und du warst nur einer unter vielen.«

Ernv neigte den Kopf, als wolle er sich ihrer Argumentation beugen. »Weißt du«, sagte er leise, »Besitz und Herrschaft sind nicht alles. Irgendwann wirst du feststellen, dass dir jemand fehlt, der dich auffängt, wenn du fällst.«

»Ich falle nicht«, sagte Stayn. »Und du hast etwas vergessen. Verantwortung. Ajin ist meine Station, weil ich dafür verantwortlich bin. Meine Methoden mögen dir nicht gefallen, aber ich habe das Leben von Generationen besser gemacht.«

Wieder neigte Ernv den Kopf.

»Mein Vater«, sagte Stayn. »Hast du ihn gesehen?«

Mit einem Arm deutete Ernv den Bach entlang. Alle anderen Arme waren nun nur noch Stummel. Er war wieder der kleine, verdreckte Junge, als den Stayn ihn kennengelernt hatte.

»Ich hoffe«, sagte Ernv, »du findest, was du suchst.«


11.

Miro Teik

 

Die Lavawelt war sein Spielplatz. Teik fand eine Stelle, an der Bäume mit eisenharter Rinde wuchsen. Testweise klopfte er gegen einen der Stämme. Es klang fast, als klopfte er gegen Stein. Versuchsweise rüttelte er daran. Die Wurzeln schienen tief zu reichen.

In dem gesundheitlichen Zustand, in dem er in der realen Welt war, hätte er diese Bäume möglicherweise nicht mehr von der Stelle bewegen können. Nun packte er einen mit allen vier Armen, ging in die Knie und zog.

Es knackte. Der Untergrund brach auf, immer breiter werdende Risse verästelten sich vom Stamm ausgehend. Der Stamm knirschte, als Teik die Finger tief in die Rinde bohrte, um genug Halt zu bekommen.

Mit einem lauten Krachen brach eine dicke Wurzel knapp unter der Erde. Teik neigte den Baum in diese Richtung. Weiteres Knacken, dann hob sich der Wurzelballen an einer Seite langsam aus der Erde. Er hob ein großes Stück des Bodens mit ab, Wurzeln brachen entzwei, Dreck rieselte herunter.

Schließlich stemmte Teik den gesamten Baum über seinem Kopf in die Höhe. Der Wurzelballen war so groß, dass er trotz allem immer noch fast den Boden berührte.

Mit einem Schrei schleuderte Teik den Baum von sich. Er landete quer über einem Lavafluss. Flammen züngelten in die Höhe, als das harte Holz Feuer fing.

Erst nach einer Weile fiel Teiks Blick in das Loch, das er geschaffen hatte.

Es war viel tiefer, als zu erwarten gewesen war. Unter dem Baum musste sich ein Hohlraum befunden haben. Und dort unten bewegte sich etwas.

Teik beugte sich vor.

Ein Wesen mit vielen, dunklen Gliedmaßen kroch aus dem Loch. Der Haluter entdeckte Zähne und Krallen, die das einfallende Licht brachen, fast wie ... Diamanten?

Neugierig beugte sich Teik weiter vor. Ein aggressives Zischen schlug ihm entgegen. Hatte er den Bau von irgendetwas freigelegt? Diese Art von Tieren hatte er nie zuvor gesehen.

Im nächsten Moment sprang ihn eines der Wesen an.

Noch im Flug schlug er danach. Sechs Gliedmaßen wickelten sich um seine Faust, Zähne verbissen sich an seinem Arm.

»Aggressives, kleines Biest«, murmelte er mit halutischer Lautstärke. Seine Worte waren als Kompliment gemeint. Der Biss tat tatsächlich ein bisschen weh. Diese Zähne waren scharf.

Während Teik noch das eine Wesen betrachtete und überlegte, wie er es am besten wieder loswurde, kroch ein weiteres aus dem Loch. Dieses hier war größer.

Deutlich größer.

Die Ränder des Lochs bröckelten, als es seinen Körper nach draußen schob. Automatisch trat Teik einen Schritt zurück, um Platz zu machen. Sechs Gliedmaßen entfalteten sich. Ein breites Maul mit unzähligen diamantenen Zähnen gähnte Teik entgegen. Das Wesen brüllte. Gleichzeitig schlug das kleinere Biest erneut die Zähne in Teiks Arm.

Er brüllte zurück. In Sekundenschnelle, viel schneller, als er das seit Langem gekonnt hätte, setzte Teik die Strukturumwandlung in Gang. Die Haut seines Arms, an dem das kleinere Biest hing, wurde so hart wie Terkonit. Diamantene Krallen kratzten nun wirkungslos über die Oberfläche.

Die Strukturumwandlung machte ihn langsamer. Teik schwang den Arm, an dem der Angreifer hing. Mit Schwung riss er ihn nach vorne. Zähne und Krallen glitten von seiner Haut ab. Das kleine Biest flog davon und direkt in den Rachen des großen.

Drei winzige Augen über dem breiten Maul weiteten sich vor Überraschung. Die Gliedmaßen des großen Biests bewegten sich in einer komplizierten Abfolge nach hinten. Es hustete, würgte ... und das kleinere Biest landete inmitten eines Schleimklumpens auf den Boden. Es schüttelte sich. Gemeinsam drehten die Wesen sich zu Teik um. Ein bedrohliches Zischen drang aus beiden Mäulern. Aus dem Loch krabbelten weitere Wesen. Einige waren noch kleiner als das Biest von eben. Andere hatten Mühe, sich durch die Öffnung zu zwängen.

Nach kürzester Zeit war Teik von wütend zischenden Bestien umgeben.

»Na los!«, sagte er. »Worauf wartet ihr?«

Als hätte das große Biest ihn verstanden, machte es einen Satz nach vorn. Teik war bereit.


12.

Perry Rhodan

 

»Carfesch?« Perry Rhodan starrte den Sorgoren an. Das Licht der Flammen tauchte dessen Gesichtszüge in unsteten blauen Schein.

Rhodan war Carfesch im Verlauf seines langen Lebens ziemlich oft begegnet, meist war der Sorgore dabei als Bote der Kosmokraten aufgetreten. Dao hatte außerdem erwähnt, dass Carfesch sie dabei unterstützt hatte, ihr Volk ins Reich der Ruhe zu bringen.

Dennoch war sein Auftauchen hier unerwartet.

»Habe ich mich so sehr verändert, dass du nachfragen musst, Perry?«, gab der Sorgore zurück.

Nein. Er hatte sich kein bisschen verändert.

»Ich bin eher überrascht, dass du hier bist«, antwortete Perry.

»Wo ist denn hier?«, fragte Carfesch.

»Das ist eine Frage, auf die ich gern selbst eine Antwort hätte.«.

»Wenn du nicht weißt, wo du bist, wie kannst du irgendwelche Erwartungen daran haben, wer noch hier sein sollte?« Carfesch klang leicht gelangweilt. Er griff nach einem Zweig hinter sich.

Rhodan hatte gerade erst selbst erfahren, wie zäh diese Büsche waren, doch Carfesch brach mit Leichtigkeit einen Ast ab und warf ihn ins Feuer. Die Flammen loderten hoch, und für einen Moment glaubte Rhodan, Gestalten im Feuer zu sehen. Sie waren verschwunden, bevor er sie genauer erkennen konnte.

Er hob die Hände in einer Geste der Kapitulation. »Gut«, sagte er. »Offensichtlich ist dies hier ein Ort, an dem man dich erwarten sollte. Also, sag du mir, wo wir sind und warum ich hier bin.«

»Das weißt du doch bereits«, sagte Carfesch. Er brach einen weiteren Zweig ab.

Als die Flammen diesmal hoch loderten, erkannte Rhodan ein Gesicht. Ein menschliches Kind. Ein Mädchen.

Deborah.

Mit dem Gesicht kamen die Erinnerungen hoch. Sie waren Jahrtausende alt und dennoch so frisch, als wäre alles gestern passiert.

Plötzlich war Rhodan wieder der kleine Junge von damals. Er und Deborah spielten in der Einfahrt ihres Zuhauses. Sie war dreieinhalb. Noch tapsig auf den Beinen.

Mit einem Mal kam das Auto ins Rollen, in dem seine Mutter noch saß.

Im Nachhinein sollte er erfahren, was damals passiert war. Seine Mutter hatte den Einkaufszettel in den Fußraum fallen lassen. Sie hatte sich danach gebückt und dabei aus Versehen die Handbremse gelöst.

Alles, was er damals wusste, war, dass das Auto auf sie zu rollte. Er sah, wie es Deborah erfasste. Vielleicht hätte es ihn erwischt, hätte seine Mutter ihn nicht eilig aus dem Weg gezerrt.

Er schüttelte den Kopf, und so die Erinnerung ab. Carfesch hatte recht. Er wusste, warum er hier war.

»Das hier ist der Test des Eruptivs.«

Der Bote der Kosmokraten machte keine Anstalten, die Aussage zu bestätigen oder ihr zu widersprechen. Aber Rhodan wusste, dass er recht hatte. Das war die einzige Erklärung.

Carfesch riss einen weiteren Ast ab und warf ihn ins Feuer.

Das pausbäckige Gesicht eines Mannes mit strohblondem Haar erschien. »Clark ...«

Diese Erinnerung war fast so alt wie die an Deborah, und auch sie fühlte sich mit einem Mal frisch an. Clark G. Flipper war Mitglied der Besatzung der STARDUST gewesen, mit der Rhodan damals, als alles begonnen hatte, auf dem Mond gelandet war. Nun glaubte Rhodan Clarks wütende Stimme wieder zu hören, als der sich gegen eine Landung in der Wüste Gobi und gegen die Gründung der Dritten Macht ausgesprochen hatte. Er hatte regelrecht getobt, nachdem Rhodan den Kurs gewechselt hatte.

Deborahs Tod, das war ein Unfall gewesen. Aber Flipper? Vielleicht, wenn Rhodan es geschafft hätte, ihn von seinen Plänen zu überzeugen, wäre er ein so treuer Begleiter geworden wie Reginald Bull. Stattdessen hatte Flipper darauf bestanden, in die USA zurückzukehren.

Rhodan hatte ihn mit einem Hypnoblock die STARDUST vergessen lassen, damit er keine Geheimnisse ausplaudern konnte, und ihn dann mit ausreichend Geld in Australien ausgesetzt. Von dort hätte er eigentlich einen Flug zurück nach Hause nehmen sollen. Dazu war es nie gekommen. Die australische Polizei nahm ihn fest und verhörte ihn. Während des Verhörs starb er an einem Hirnschlag. Sein Tod war eine direkte Folge von Rhodans Entscheidungen gewesen.

Carfesch streckte die Hand nach einem weiteren Ast aus.

»Nicht!«, sagte Rhodan.

Der Bote der Kosmokraten hielt nicht in seiner Bewegung inne. Unerbittlich brach er den Ast ab und warf ihn ins Feuer.

Wieder erschien ein neues Bild in den Flammen: schwarzes Haar, dunkle Augen und dunkle Bartstoppeln. Rhodan wollte den Blick abwenden, aber die Erinnerungen überfluteten ihn bereits. Eric Manoli. Ein weiteres Besatzungsmitglied der STARDUST. Er war der Arzt an Bord gewesen und hatte dank der Zellduschen auf Wanderer weit über die normale Lebensspanne eines Menschen hinaus gelebt.

Machte das seinen letztendlichen Tod besser? Rhodan war sich nicht sicher. Er selbst hatte eine Lebensspanne hinter sich, die das normale Leben eines Menschen so weit überstieg, dass es selbst für ihn schwer war, sich an alles daraus zu erinnern. Das hieß nicht, dass er des Lebens müde war. Es gab immer wieder Neues zu entdecken.

Die Umstände von Manolis Tod waren alles andere als rühmlich gewesen. Es hatte nach der Verweigerung der Zellduschen durch die Superintelligenz ES schlicht nicht genug Zellaktivatoren für alle von Rhodans Wegbegleitern gegeben. Sie hatten schwere Entscheidungen treffen müssen.

Damit war auch dieser Tod seine Verantwortung.

»Ist das überhaupt ein Test des Eruptivs?«, fragte Rhodan, bevor Carfesch einen weiteren Ast abbrechen konnte. »Oder der Test einer höheren Macht? Immerhin bist du hier.«

Carfesch hob die Schultern. »Du scheinst dir sicher zu sein, dass es ein Test ist.«

»Natürlich ist es das«, sagte Rhodan. »Ich soll mit meinem Scheitern konfrontiert werden, mit all den Leuten, die ich verloren habe, die ich nicht retten konnte.«

»Ist das so?«, fragte Carfesch. Ein weiterer Ast brach unter seinem Griff. Seltsamerweise schienen die Büsche nicht weniger dicht zu werden. Es schien fast so, als könnten sie bis in alle Ewigkeit Brennmaterial liefern.

»Sollen wir dann mit dem Test fortfahren?« Er wartete Rhodans Antwort nicht ab, sondern warf den nächsten Ast ins Feuer.

Das nächste Gesicht hätte Rhodan überall erkannt. Arkonidisch weißes Haar und rote Augen. »Thora ...«

Er hatte seine Frau damals nach Arkon auf eine Mission geschickt. Es hätten einfache Verhandlungen werden sollen. Stattdessen war sie mitten in eine Intrige hineingeraten. Ein einzelner Schuss eines Impulsstrahlers war ihr zum Verhängnis geworden.

Rhodan drehte sich vom Feuer fort. »Es hätte jedem passieren können«, sagte er. »Mehrere Verdächtige waren festgenommen worden. Sie hatte sie verhören wollen. Einer von ihnen hat einer Begleiterin Thoras die Waffe entrissen und Thora erschossen. Niemand von uns ist davor gefeit. Wollten wir in absoluter Sicherheit leben, dann dürften wir nicht mehr vor die Tür gehen.«

Und selbst dann würden die Probleme ihn und seine Wegbegleiter finden. So war es bisher immer gewesen.

»Dann hast du dir nichts vorzuwerfen«, stellte Carfesch fest.

Es fühlte sich dennoch so an. Thora war zu dem Zeitpunkt krank gewesen. Er hätte sie nicht allein lassen dürfen. Er hätte ...

Es gab so viele Dinge, die er im Lauf seines langen Lebens hätte tun sollen.

»Ich kann nicht jede Eventualität bedenken«, sagte Rhodan.

»Dann hast du dir nichts vorzuwerfen«, wiederholte Carfesch.

»Hör auf, mir meine Fehler vorzuhalten!« Wütend drehte Rhodan sich wieder zu dem Sorgoren um.

Carfesch legte den Kopf schief. »Haben wir nicht gerade festgestellt, dass es kein Fehler war?«

Rhodan fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und atmete tief durch. Der Anblick von Thora hatte ihn unerwartet hart getroffen. Vielleicht lag es daran, dass er vor Kurzem erst fast seinen Sohn Kantiran verloren hatte. Es war eine unangenehme Erinnerung daran gewesen, wie angreifbar all die Leute waren, die ihm etwas bedeuteten.

Wollte er allerdings nicht mehr Leute an die neue Gefahr durch die Vantani verlieren, dann musste er nun einen klaren Kopf behalten. Er musste den Test des Eruptivs bestehen.

Einen Moment lang blickte Carfesch ihn noch abwartend an. Dann riss er den nächsten Ast ab und warf ihn in die Flammen.


13.

Dao-Lin-H'ay

 

Es war nicht einfach ein Gang, es war ein Labyrinth. Dao war noch nicht weit gegangen, bis sie an die erste Kreuzung kam. Sie wählte zufällig eine Richtung. Nicht lange, und links von ihr zweigte ein weiterer Gang ab. Einen Moment zögerte sie, dann nahm sie den linken Gang.

Sie war gerade einmal ein paar Hundert Schritte gegangen, da führte der Gang sie rechts um eine Ecke. Dann wieder rechts. Wenig später stand sie in dem Gang, den sie gerade erst verlassen hatte. Zu ihrer Rechten konnte sie die erste Abzweigung sehen.

Mit einem Schnauben – oder zumindest der Absicht zu schnauben, hören konnte sie sich nicht – drehte Dao sich nach links.

Bei anderen Abzweigungen war weniger leicht festzustellen, ob sie im Kreis ging oder nicht. Oft fand sie Kreuzungen vor. Manchmal hatte sie keine andere Wahl, als in eine bestimmte Richtung abzubiegen. Stur setzte Dao einen Fuß vor den anderen. Noch mehr als im Gang hatte sie das Gefühl, in keiner Weise voranzukommen.

Hin und wieder, wenn sie nach hinten schaute, gähnte Dunkelheit am Ende des Gangs. Sie wusste nicht, wie lange sie bereits ging, als sie das erste Mal um eine Kurve bog und der Gang vor ihr in der Ferne in Dunkelheit verschwand.

Eilig kehrte Dao um. Sie wünschte, sie hätte ihren Herzschlag spüren können. Immerhin hätte das Hämmern ihres Herzens ihr gezeigt, dass sie noch am Leben war. So fühlte sich ihre Furcht seltsam dumpf an. Wie ein Gewicht, das auf ihrem Geist lastete und alle ihre Gedanken langsam und träge machte.

Wenn sie nicht bald einen Weg aus dem Labyrinth fand, würde die Dunkelheit sie einholen.

Sie nahm eine andere Abzweigung als zuvor. Zumindest hoffte sie das. Es war schwer, sich ihren Weg einzuprägen. In Gedanken versuchte sie eine Karte des Labyrinths zu erstellen. Sie war rechts gegangen, dann links, dann geradeaus, wobei sie zwei Gänge rechts von ihr ignoriert hatte. Dann stand sie vor einer Wand und konnte nur nach rechts. Dann eine Kreuzung und sie ging links. So weit geradeaus, wie sie konnte. Danach ging es wieder nur rechts. Dao lief und lief, aber es kam keine weitere Abzweigung nach links.

Irgendwann zwang der Gang sie ein weiteres Mal nach rechts. Also ging sie nun wieder in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. In Richtung der Dunkelheit!

Eilig nahm Dao die erste weitere Abzweigung nach rechts. So musste sie auf den Gang zurückkommen, auf dem sie zuvor geradeaus gelaufen war. Dann noch einmal rechts, und sie bewegte sich wieder von der Dunkelheit fort. Gab es hier irgendwo eine Abzweigung nach links, die sie nehmen konnte? Sie versuchte sich zu erinnern, aber die Gänge verschwammen vor ihrem inneren Auge.

Ehe sie sichs versah, stand sie wieder vor einer Wand und es ging nur nach rechts weiter.

Dao wollte ihren Frust herausschreien, aber natürlich kam kein Laut über ihre Lippen.

Sie kehrte um, ging auf die Dunkelheit zu. In der Ferne glaubte sie zu sehen, wie der Gang sich in einen dunklen Tunnel verwandelte. Sie brauchte eine Abzweigung, nun rechter Hand von ihr. Links, wenn sie sich so drehte, dass die Dunkelheit in ihrem Rücken lag. Stattdessen ging es immer weiter geradeaus.

Das Licht im Gang wurde schwächer. Sie ging an einer falschen Abzweigung vorbei, dann an noch einer. Inzwischen war deutlich, dass der Gang vor ihr früher oder später in Schwärze endete.

Schließlich gab Dao nach und bog in die falsche Richtung ab. Sie rannte. Was, wenn die Schwärze irgendwann durch die Wand kroch und sie verschluckte? Sie musste irgendwo wieder nach links. Stattdessen sah sie weitere Abzweigungen nach rechts. Dunkelheit gähnte in jeder davon. Als sie schon glaubte, für immer am Rand der Dunkelheit entlanglaufen zu müssen, bog endlich ein Gang nach links ab.

Erleichtert stürmte Dao darauf zu.

Sie lief zügig voran, ignorierte alle Abzweigungen. Hoffentlich würde dieser Gang sie an der Sackgasse vorbei tragen, in der sie zuvor gelandet war.

Stattdessen stand sie plötzlich vor einer Stelle, an der die Decke niedriger wurde und der Gang ein bisschen schmaler. Es war immer noch möglich, durchzukommen, also bückte sie sich und setzte ihren Weg fort. Sie spürte ihren Rücken nicht, was immerhin bedeutete, dass sie von dieser Haltung keine Rückenschmerzen bekommen konnte.

Nun kam sie an keinen weiteren Abzweigungen mehr vorbei. Stattdessen wurde der Gang nach einer Weile noch schmaler und niedriger. Sie würde auf allen vieren krabbeln müssen, um hier weiterzukommen.

Dao warf einen Blick über die Schulter zurück. Falls sich dieser Gang als Sackgasse herausstellte, war es ein weiter Weg zurück. Aber was, wenn gerade der schwere Pfad der nach draußen war? Es kam ihr passend vor.

Also kroch sie voran. Nach einer Weile wurde der Gang ein weiteres Mal schmaler. Nun konnte sie sich nicht mehr drehen. Wenn sie zurück wollte, musste sie rückwärts krabbeln. Stur setzte Dao ihren Weg dennoch fort.

Schließlich endete der Gang in einer Wand mit einem Fenster darin, das zu schmal war, um sich durchzuzwängen. Dao schob sich so dicht an die Öffnung wie möglich und spähte hindurch. Wieder einmal vermisste sie all ihre anderen Sinne. Sonst hätte sie spüren können, ob es einen Luftzug gab. Sie hätte riechen können, was sich hinter der Öffnung befinden mochte. Aber sie war einzig und allein auf ihre Augen beschränkt.

Hinter der Öffnung gähnte eine Höhle. Unzählige Gänge zweigten davon ab. Das musste ihr Ziel sein. In diese Höhle musste das Labyrinth enden. Dao schob den Kopf durch die Öffnung, doch so sehr sie es versuchte, ihre Schultern passten nicht hindurch. Sie packte eine Kante der Öffnung und rüttelte und zog, aber der Stein bewegte sich nicht einen Millimeter.

»Hast du es noch nicht verstanden?«

Die Stimme ließ Dao zusammenzucken. Sie hatte so lange niemanden mehr sprechen gehört, dass sie fast vergessen hatte, wie Worte klangen. Sie spähte wieder durch die Öffnung. Dort, auf einem Felsvorsprung, saß ihre Großmutter.

Was soll ich verstanden haben?, wollte Dao fragen. Sie wusste allerdings nicht mal, ob ihre Lippen sich bewegten. Sie konnte sie nicht spüren.

Ihre Großmutter antwortete, als hätte sie die Frage gehört. »Was hier passiert«, sagte sie. »Du kannst keinen Einfluss mehr auf die Welt nehmen. Was bedeutet das?«

Ich bin tot. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst, aber es so vor Augen geführt zu bekommen war noch einmal etwas anderes.

Sie wartete darauf, dass ihre Großmutter nickte, aber das tat sie nicht. Stattdessen fragte sie: »Hast du denn je gelebt?«

Dao öffnete den Mund, um zu antworten. Dann schloss sie ihn wieder. Welchen Einfluss hatte sie auf die Welt gehabt? Sie hatte versucht, das Volk der Kartanin zu einen, aber war gescheitert. Sie hatte das Reich der Ruhe gegründet, das nun unter dem Ansturm der Vantani zusammenbrach.

Sie hatte Spuren hinterlassen, aber die waren im Begriff, wieder ausgelöscht zu werden. Und hier, im Halbdunkel dieses Labyrinths, kam ihr alles, was sie ihr langes Leben lang getan hatte, so unwirklich vor.

Habe ich je gelebt? Sie blickte ihre Großmutter an. War irgendetwas von dem, was ich getan habe, real?

»Wenn du es nicht weißt, mein Kind, wer sollte es sonst wissen?«

Je länger Dao darüber nachdachte, desto unsicherer war sie sich. Vielleicht war sie ihr ganzes Leben schon durch dieses Labyrinth geirrt, und alles, was sie glaubte erlebt zu haben, existierte in ihrem Geist, der irgendwie versuchte, diesem Gefängnis zu entkommen. Nichts schien real, abgesehen von der Dunkelheit, die ihr bei Schritt und Tritt auf den Fersen war.

Was passiert, wenn die Dunkelheit mich einholt?, fragte sie.

»Warum stellst du Fragen, deren Antworten du schon kennst?«

Ich will nicht sterben.

»Hast du denn je gelebt?«, wiederholte ihre Großmutter die Frage.

Dao presste die Lippen aufeinander. Alles verschwamm in Unsicherheit, doch eines wusste sie. Sie würde nicht hier sitzen und auf ihr Ende warten. Sie würde kämpfen.

Ich bin noch nicht ganz tot.

Mit diesem Gedanken kroch sie von der Öffnung fort.


14.

Stayn

 

Die Blumenwiese ging wieder in ein Wäldchen über. Stayn spazierte durch eine wunderschöne Wildnis, die so anders war als alles, was sie normalerweise ihr Zuhause nannte. Dennoch fragte sie sich immer wieder, ob dies ihre eigentliche Heimat war.

Endlich entdeckte sie den Mann wieder. Er stand neben einem Baum. Inzwischen wusste Stayn, dass Rennen sie nicht näher an ihn heranbrachte. Also trat sie stattdessen selbst hinter einen Busch. Vorsichtig pirschte sie sich an den Mann heran. Wenn er sie nicht kommen sah, konnte sie sich ihm vielleicht so weit nähern, dass es ihr möglich war, einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen.

Mit angehaltenem Atem schob sich Stayn durch das Unterholz. Sie war klein und wendig, sie konnte sich leicht unter Ästen hindurch ducken und durch Lücken im Geäst schlüpfen, ohne viele Geräusche zu verursachen.

Er drehte ihr den Rücken zu, aber nun war sie ihm näher, als sie es je zuvor gewesen war. Zumindest hier. In der Realität hatte er irgendwann einmal ihre Hand gehalten und hatte sie auf die Station Ajin geführt, um sie dort zurückzulassen. In der Realität hatte sie sicher irgendwann einmal gewusst, wie er aussah.

Sie hatte ihn fast erreicht. Noch ein paar Schritte, dann konnte sie ihn packen und ihn dazu zwingen, sich zu ihr umzudrehen. Wenn sie nur einen Blick auf sein Gesicht erhaschen könnte ...

Unter ihrem Fuß knackte ein Ast.

Abrupt drehte er sich um – und sie sah sich plötzlich einem Mann gegenüber, den sie nur allzu gut kannte. Vor ihr stand Rosnacht. Ihre eigene Kreation. Die Gestalt, mit deren Hilfe die sie die Station regierte.

»Du hast dir deinen eigenen Vaterersatz geschaffen, wusstest du das?«

Stayn wirbelte herum. Sie kannte die Stimme. Sie gehörte zu der Stimme, der Positronik ihrer Station. Sie kam, wie auf der Station, von überall und nirgendwo.

»Rosnacht ist kein Ersatz für meinen Vater!«, protestierte Stayn. »Ich bin Rosnacht!«

»Dann bist du wohl zu dem geworden, was du gebraucht hast.«

Stayn schüttelte den Kopf. Rosnacht hielt sich stets im Hintergrund und griff nie zu direkt in die Geschicke der Station ein. Er war nicht das, was sie als Elternfigur bezeichnen würde. Und sie sah die Bewohner der Station ganz sicher nicht als ihre Kinder an.

Auch wenn sie für ihr Wohlergehen sorgte.

»Warum hat hier jeder Meinungen über mein Verhältnis zu meinem Vater?«, fragte sie ungehalten.

»Es sieht aus, als würde dieses Thema dich beschäftigen«, sagte die Stimme.

Die Implikation war klar. Wenn all dies, die Umgebung und die Leute, mit denen sie sprach, aus ihrem Unterbewusstsein kamen, redeten sie natürlich über Dinge, die Stayn gerade besonders im Kopf herumgingen.

Dabei gab es so viele Dinge, mit denen sie sich stattdessen beschäftigen sollte. Die Vantani und die Gefahr, die sie für ihre Station darstellten. Die Frage, ob Perry Rhodan und Dao-Lin-H'ay wirklich eine Lösung für dieses Problem finden konnten, oder ob Stayn auf die falsche Rennechse gesetzt hatte.

Und dann war da die Frage, wie sie das Eruptiv von Lashan davon überzeugten, ihnen zu helfen. Stayn war sich immer noch nicht sicher, worauf dieser Test hinauslief. Falls die Situation, in der sie sich gerade befand, ein Test war.

»Ich habe Wichtigeres zu tun, als mit jedem hier über mein Verhältnis zu meinem Vater zu sprechen«, sagte Stayn.

»Ah«, sagte die Stimme. »Kann es sein, dass du der Lösung näher kommst?«

Stayn runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

Aber sie bekam keine Antwort mehr.

Als sie sich wieder zu dem Mann umdrehte, war er fort. Allerdings konnte sie seine Gestalt ein Stück weiter entfernt zwischen den Bäumen sehen. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Also setzte sie sich wieder in Bewegung. Vielleicht würde sie ihn nie einholen. Aber vielleicht erhaschte sie doch irgendwann einen Blick auf sein Gesicht.


15.

Miro Teik

 

Zuerst stürzten sich die kleineren Biester auf Teik. Ihre Zähne und Krallen waren so scharf und so stabil wie Diamant. Dennoch konnten sie ihm dank der Strukturumwandlung seiner Haut nichts anhaben.

Teik lachte, während er eine Kreatur nach der anderen von einem Körper pflückte und von sich schleuderte. Einige von ihnen landeten in Lavaflüssen, fingen Feuer und brachen kurz darauf reglos zusammen. Andere warf er gegen die steinharten Bäume, bis sie an den Stämmen herunterrutschten und sich nicht mehr rührten.

Er wäre vorsichtiger mit ihnen umgegangen, hätte er nicht gewusst, dass keines dieser Lebewesen real war. Planhirn und Ordinärhirn arbeiteten so perfekt zusammen, wie sie es lange nicht mehr getan hatten. Er war sich deutlich der Tatsache bewusst, dass es sich bei allem, was er erlebte, um eine Illusion handelte.

Er musste keine Rücksicht auf Wesen nehmen, die ihn nur angriffen, weil er ihren Bau gestört hatte. Er musste sich nicht überlegen, wie er sie beschwichtigen konnte, damit sie alle unbeschadet ihrer Wege gingen. Er konnte sie als das sehen, was sie waren: eine Herausforderung.

Ein Wesen sprang ihn von hinten an, und Teik warf sich auf den Rücken, um es unter seinem Gewicht zu begraben. Sofort stürzte sich ein weiterer Angreifer von oben auf ihn. Mit beiden Armpaaren packte Teik vier der sechs Gliedmaßen des Biests. Diamantene Kiefer schnappten Zentimeter vor seinem Gesicht zusammen.

Er wälzte sich herum und schleuderte das Geschöpf zu Boden. Es kam sofort wieder auf die Beine, schüttelte sich und warf sich erneut auf ihn. Er erwartete es schon. Zwei seiner Fäuste trafen es mitten im Flug. Es wurde nach hinten geschleudert, und diesmal regte es sich nicht mehr, nachdem es auf den Boden aufschlug.

Eine ganze Meute von Kreaturen stürmte von rechts auf ihn zu, während links vom ihm ein größeres Wesen drohend mehrere seiner Gliedmaßen hob. Teiks Planhirn teilte ihm mit, dass er in eine Position wechseln sollte, die sich besser verteidigen ließ. Er fiel nach vorne auf seine Laufarme und rannte.

Haluter konnten auf allen vieren Geschwindigkeiten von über 120 Kilometern pro Stunde erreichen. Teik hatte es lange nicht mehr geschafft, nur ansatzweise so schnell zu sein. Aber in dieser Nicht-Realität beschleunigte er immer weiter, bis er nur so durch die Vulkanlandschaft raste.

Die Kreaturen ließen sich nicht abschütteln. In weiten Sprüngen folgten sie ihm. Teik musste zugeben, dass er beeindruckt war. Ob es diese Wesen wirklich irgendwo gab? Er hätte gerne eines gefunden und studiert. Vielleicht ließen sie sich sogar zähmen und als Haustiere halten.

Er rannte die Flanke eines inaktiven Vulkanes entlang. Rechts und links von ihm hielten zwei Gruppen der Wesen mit ihm Schritt. Hin und wieder versuchte eines, ihn anzuspringen. Er schlug sie mit seinen Handlungsarmen beiseite, und sie rutschten an dem Hang der Hügelkette hinunter.

Mächtige Erschütterungen hinter ihm ließen die Erde erzittern. Teik stemmte die Beine in den Boden und bremste abrupt ab. Geröll häufte sich vor ihm auf, immer höher, bis er endlich zum Stillstand kam. Es war nicht leicht, die Schwungmasse eines mehrere Tonnen schweren Leibs zu kontrollieren.

Er stand.

Er drehte sich um.

Die Kreatur, die ihn anstarrte, war so groß wie ein Haus. Wie ihre kleineren Artgenossen bewegte sie sich auf sechs Beinen vorwärts. Teik freute sich schon darauf, gegen sie zu kämpfen. Aber zuerst musste er sich um die kleineren Biester kümmern.

Die Riesenkreatur stieß sich mit aller Macht vom Boden ab. Ihr Sprung trug sie weit über Teiks Kopf hinweg, sie landete hinter ihm.

Er fühlte seine Herzen Blut durch den Leib pumpen. Leidenschaft, die er so lange vermisst hatte, brachte ihn in Wallung.

Rutschte er gar in eine Drangwäsche? Obwohl er längst zu alt dafür war?

Teik stemmte die Beine in den Boden, stieß sich ab, überwand den meterhohen Geröllhaufen und eilte in weiten Sprüngen auf seinen sechsbeinigen Gegner zu, als wollte er ihm in einer offenen Konfrontation begegnen.

Im letzten Augenblick duckte sich Teik und schlitterte unter den Leib des Monsters. Es war riesig, es stank, seine Muskelpartien zeichneten sich prägnant unter der ledrigen Haut ab.

Aus dem Schutz der Beinsäulen stürzten sich die kleineren Wesen auf ihn.

Teik kämpfte darum, nicht unter der Flut der Angreifer begraben zu werden. Krallen und Zähne glitten von seinem verhärteten Leib ab, aber die Viecher drohten ihn mit ihrer schieren Masse zu begraben.

Wesen um Wesen schleuderte Teik von sich. Reglose pechschwarze Körper häuften sich um ihn herum auf.

Er fühlte ein Ziehen und ein Drücken in seinen Gliedern. Womöglich leichte Zerrungen, nachdem er seinen Körper so lange nicht mehr angestrengt hatte. Nichts davon war dramatisch. Es brauchte deutlich mehr, um einem Haluter gefährlich zu werden. Aber der Schmerz sorgte dafür, dass er sich so lebendig fühlte wie lange nicht mehr.

Er kämpfte gegen eine Gruppe von Kreaturen, die in der Realität sein Ende bedeutet hätten. Aber in dieser Illusion blieb er standhaft und gewann nach und nach die Oberhand über die vielen kleinen Biester.

Das große Geschöpf drehte und drehte sich, um in den Kampf einzugreifen, doch Teik achtete darauf, stets unter ihr zu bleiben. Riesige scharfe Krallen stachen nach ihm. Er warf sich zur Seite, rollte ab, stieß einen kleineren Gegner mit zwei Armen von sich, wechselte den Standort, beurteilte die Situation neu.

Handeln. Überlegen. Handeln. Überlegen. Methodisch vorgehen und niemals die Kontrolle verlieren.

Ein weiteres Bein hob sich über ihm, Teik sprang zur Seite. Eine Kreatur geriet in seinen Weg, die einen Kopf größer war als er. Er traf sie mit dem rechten Brustarm, durchfuhr ihren Leib mit den Krallen seiner Hand und nagelte sie am Boden fest.

Weitere Gegner. Weitere Überlegungen.

Teik erarbeitete sich einen Kampfplan, der ihn an die Lösung eines mathematischen Problems erinnerte. Oder an einen Tanz der Terraner, bei dem Bewegungen und Gesten zu einer Einheit finden mussten ...

Schließlich lagen die meisten der kleinen Kreaturen reglos am Boden. Rings um die größte Kreatur hatten sich einige versammelt, die zwar kleiner waren, aber zu groß, um an Teik heranzukommen, solang er sich im Schutz ihres riesigen Artgenossen bewegte.

Teik bemerkte, dass sie sich äußerst respektvoll dem Wesen gegenüber verhielten, unter dem er sich versteckte. Hin und wieder versuchte eines davon mit einem Bein nach ihm zu angeln. Das hatte aber sofort zur Folge, dass das größte Wesen sie bedrohlich anzischte.

Solange Teik also unter dem Bauch des größten Wesens blieb, hatte er nichts zu befürchten. Nun, da keine der kleineren Kreaturen mehr im Weg waren, verdoppelte das große Wesen seine Anstrengungen in dieser Hinsicht. Es bewegte sich vor und zurück, stieß eine Kralle nach der anderen knapp neben Teik in den Boden.

Teik musste all seine Geschicklichkeit aufbringen, um auszuweichen. Ewig würde er das nicht durchhalten. Irgendwann würde die Kreatur einen Glückstreffer landen. Selbst wenn sie ihn nicht verletzen konnte, wollte er doch aktiv bleiben und die Entscheidung selbst herbeiführen.

Als das nächste Mal eines der Beine nach unten stieß, hielt Teik sich daran fest.

Sofort zog die Kreatur das Bein in die Höhe und hielt es sich vor seinen hässlichen Kopf. Mehrere Augen blinzelten Teik irritiert an. Dann schüttelte das Wesen die Gliedmaße.

Teik klammerte sich mit allen vier Armen und den Beinen fest, während er durchgeschüttelt wurde. Das Wesen gebärdete sich immer wilder, stampfte auf dem Boden auf und drehte sich um die eigene Achse. Aber Teik wurde es nicht los.

Als es erschöpft eine Pause einlegte, setzte Teik sich in Bewegung. Hand über Hand kletterte er an dem Bein nach oben. Die Kreatur trug am ganzen Körper struppiges schwarzes Fell, und Teik ergriff Büschel davon, um sich hochzuziehen. Er schaffte es bis zum ersten Gelenk, dann zum zweiten.

Nun, da er sich bewegte, wurden die anderen Wesen mutiger. Einige schnappten nach ihm und ignorierten dabei das Zischen ihres größeren Artgenossen. Teik trat nach einer Schnauze, die ihm gefährlich nahe kam. Dann schwang er sich endlich auf den Körper des großen Wesens.

Dort hatte er deutlich besseren Halt. Er kroch über den Körper, der sich unter ihm aufbäumte und schüttelte. Ringsum steigerte sich die Aufregung der kleineren Wesen immer weiter. Mehr und mehr von ihnen ignorierten die Warnungen ihres Artgenossen, um nach ihm zu schnappen.

Schließlich stieß die erste Kralle nach Teik.

Darauf hatte er gehofft. Er warf sich zur Seite, und die diamantene Spitze grub sich in die Flanke des Wesens unter ihm. Mit einem schrillen Schrei bäumte es sich auf. Wieder musste Teik sich mit aller Kraft festklammern, um nicht abgeworfen zu werden.

Sein unfreiwilliges Reittier zischte und schnappte nach den Kreaturen ringsum. Aber diese hatten nun Blut geleckt. Ohne Rücksicht auf ihren Artgenossen versuchten sie an Teik heranzukommen. Dieser duckte sich, klammerte sich fest, sorgte dafür, dass er ein möglichst schwer zu treffendes Ziel darstellte. Sein Trick funktionierte. Die anderen töteten ihren größten Artgenossen für ihn.

Ein letztes Aufbäumen. Er fand keinen Halt mehr. Teik wurde hoch in die Luft geschleudert.

Er hatte damit gerechnet, auf dem Boden aufzukommen, und dann gegen die anderen Wesen kämpfen zu müssen. Stattdessen sprang eines der größten Wesen in die Höhe, schnappte nach ihm wie ein terranischer Hund nach einem Ball.

Mächtige Kiefer schlossen sich um ihn. Dann herrschte Dunkelheit.


16.

Perry Rhodan

 

Für eine Weile wechselten die Gesichter in den Flammen schnell. Rhodan sah viele ehemalige Mitglieder des Mutantenkorps. John Marshall, Tako Kakuta, Tama Yokida, Kitai Ishibashi, Wuriu Sengu, André Noir, Ralf Marten, Son Okura und Betty Toufry waren allesamt nach langer körperloser Odyssee in der Superintelligenz ES aufgegangen.

Der ständige Fluss der Erinnerungen brachte Rhodan schnell in einem Zustand der emotionalen Erschöpfung. Es gab so viele Menschen, die ihm im Lauf seines langen Lebens etwas bedeutet hatten und die er nicht hatte retten können. Kein Mensch, nicht mal ein relativ Unsterblicher, konnte so viel Trauer und Schuld auf einmal empfinden. Obwohl es sich anfühlte, als würde er langsam gegen den Schmerz abstumpfen, tat der Anblick eines jeden neuen Gesichts doch wieder weh.

Gerade als Rhodan das Gefühl hatte, es langsam nicht mehr auszuhalten, erschien ein nur allzu vertrautes Gesicht: weiße Haut und eine rotblonde Haarmähne. Mory Rhodan-Abro. Mit ihr war er verheiratet gewesen, wie mit Thora, nur Jahrhunderte danach. Sie und ihre gemeinsame Tochter Suzan waren auf Plophos von Rebellen erschossen worden. Zwar hatte sich später herausgestellt, dass sie in ES aufgegangen waren, aber das hatte ihn nicht über den eigentlichen Verlust hinweggebracht.

Wie oft hatte Rhodan geglaubt, jemanden verloren zu haben, dann die Person wiedergefunden, nur um sie dann doch sterben zu sehen, oder verwehen, oder in eine andere Existenzebene übergehen? Mit Kantiran hatte er etwas Ähnliches befürchtet. Das Verhältnis zu seinem Sohn war immer schwierig gewesen. Fast hätte Rhodan ihn nur wiedergefunden, um ihn begraben zu müssen.

Ein weiteres Aufflackern des Feuers zeigte ihm Suzan Betty Rhodan. Dann kam Thomas Cardif. Noch ein Sohn, zu dem das Verhältnis schwierig gewesen war. Sein Gesicht in den Flammen zu sehen war fast, als würde Rhodan in einen Spiegel blicken. Nur die Augen hatten eine gelbliche Färbung.

Thomas war aufgewachsen, ohne zu wissen, wer seine Eltern waren. Diese Entscheidung hatten Thora und Rhodan getroffen, weil sie gefürchtet hatten, es würde ihm schaden, im Schatten seiner Eltern groß zu werden. Als Erwachsener wollten sie ihm enthüllen, wer er war und in welche Familie er eigentlich hineingehörte. Doch statt die Entscheidung gutzuheißen, begann Thomas, Rhodan zu hassen, weil dieser ihm Elternhaus und elterliche Liebe vorenthalten hatte.

Nach langen Kämpfen und vielen Verlusten hatte Atlan Thomas erschießen müssen, um Rhodan das Leben zu retten.

Nun lastete das Gewicht seiner Fehlentscheidungen so stark auf Rhodan, dass er das Gefühl hatte, es würde ihn töten.

»Was Thomas angeht, habe ich mir sehr viel vorzuwerfen. Ich hätte wissen müssen, dass das Wichtigste für ein Kind die Liebe seiner Eltern ist.«

»Warum wusstest du es nicht?«, fragte Carfesch.

Rhodan hob die Schultern. Es hatte es gespürt. Die Entscheidung war ihm nicht leichtgefallen. Aber er und Thora hatten gegen ihre eigenen Gefühle gehandelt. »Er war mein erstes Kind. Das Einzige, das ich je mit Thora hatte.« Und inzwischen waren Mutter und Sohn beide Geschichte. »Er war zur Hälfte Arkonide. Wir wussten nicht, wie explosiv die Mischung beider Völker sein konnte.«

Das wäre nur ein Grund mehr gewesen, ihn nicht aus den Augen zu lassen. Eigentlich.

»Ich kann mir nicht verzeihen, was mit ihm geschehen ist«, sagte Rhodan.

Er hatte geglaubt, über all das hinweg zu sein. Natürlich hatte er im Lauf seines langen Lebens Fehler gemacht. Niemand konnte Perfektion von ihm erwarten. Er mochte relativ unsterblich sein, aber er war trotzdem nur ein Mensch. Wie konnte er sich anmaßen, wieder und wieder Entscheidungen über das Schicksal des Universums zu treffen, wenn er bei seinem eigenen Sohn so sehr versagt hatte?

»Hm ...«, machte Carfesch. Er griff hinter sich und brach den nächsten Ast ab.

Ein untersetzter Mann mit Halbglatze erschien. Brazos Surfat. Er war in einem Wazala-Kampf gegen einen Forril tödlich verwundet worden. Er hatte anstelle des verletzten Don Redhorse gekämpft, um diesem zu ermöglichen, seine Mission zu beenden. Redhorse selbst war ebenfalls tot. Er hatte seinen Geist in eine Positronik transferiert, die sich irgendwann nicht mehr hatte einschalten lassen ...

Weitere Persönlichkeiten zogen vorbei, die während Missionen und Einsätzen gestorben waren. Einige von ihnen waren Zellaktivatorträger gewesen. Eigentlich sollte das keinen Unterschied machen, aber ihr Tod traf Rhodan immer am härtesten.

Wie konnte es eigentlich sein, dass so viele relativ Unsterbliche den Tod gefunden hatten, sich geopfert hatten für Rhodans Vision, und nur er lebte stets weiter?

War es das wert gewesen?

Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Rhodan spürte, wenn er noch länger hier stand und in die Flammen starrte, würde ihn irgendwann der Wille verlassen, weiterzukämpfen. Er würde jeglichen Glauben in seine eigenen Ziele verlieren und sich nur noch damit beschäftigen, seine eigenen Entscheidungen zu hinterfragen.

Als Carfesch nach dem nächsten Ast griff, fiel Rhodan ihm in den Arm. »Hör auf! Es reicht!«

Der Sorgore fegte ihn beiseite wie eine lästige Fliege.

Rhodan wurde nach hinten geschleudert. Unsanft landete er in einem Busch. Dornen drohten sich durch seinen Anzug zu bohren. Zähe Zweige wickelten sich um seine Arme und zogen ihn wieder in die Höhe.

Vergeblich versuchte Rhodan seine Arme zu befreien. Je mehr er zerrte, desto mehr arbeiteten sich die Dornen durch das Material seines Anzugs, das eigentlich einer solchen Belastung standhalten sollte. Unerbittlich hielten sie ihn so fest, dass sein Blick genau auf das Feuer gerichtet war.

Carfesch warf eine ganze Handvoll von Zweigen in das Feuer.

Diesmal tauchten keine einzelnen Gesichter auf. Stattdessen sah Rhodan ganze Städte brennen. Er sah die Folgen von Katastrophen, die wiederum die Folgen seiner Entscheidungen gewesen waren. Ganz zuletzt war da der Absturz von Dao-Lin-H'ays Schiff. Noch war nicht klar, welche Konsequenzen dies hatte. Was, wenn nun doch Vantani zur Erde gelangt waren und sich dort festsetzten? Eventuell hatte er die Menschheit mal wieder dazu verdammt, hohe Verluste hinnehmen zu müssen.

»Hat sich das ausgezahlt?«, fragte Carfesch.

Rhodan öffnete den Mund, um zu antworten. Dann erst wurde ihm klar, dass er es nicht wusste. Hatten sich all diese Opfer ausgezahlt?


17.

Dao-Lin-H'ay

 

Dao kroch rückwärts aus dem schmalen Gang hinaus. Sie wusste nicht, wie dicht hinter ihr die Dunkelheit war. Vielleicht würde sie direkt hineinkriechen und es erst merken, wenn es zu spät war.

Aber da es vorwärts nicht weiter ging, hatte sie keine andere Wahl. Sie musste eine neue Abzweigung finden und dort ihr Glück versuchen. Mit jedem Schritt schien das Licht ein wenig schwächer zu werden. Dumpfe Furcht hatte sich in Daos Geist festgesetzt und ließ sie nicht mehr los.

Als der Gang endlich wieder breit genug war, dass sie sich umdrehen konnte, war sie ausnahmsweise erleichtert, dass sie kein Geräusch machen konnte. Sonst hätte sie etwas gerufen, das einer Kriegerin wie ihr unwürdig war.

Die Dunkelheit kam ihr erschreckend nah vor. Würde Dao es bis zur nächsten Abzweigung schaffen oder saß sie für den Rest ihrer Existenz in dieser Sackgasse fest? Nun, sie würde hier sicher nicht tatenlos auf ihr Ende warten. Sie musste es riskieren.

Dao krabbelte zuerst auf allen vieren weiter, dann ging sie gebückt. Als sie sich endlich wieder aufrichten konnte, war das Licht im Gang so schwach, dass sie gerade noch erkannte, wohin sie ihre Füße setzte.

Sie wandte sich nach links.

Eine gefühlte Ewigkeit ging sie am Rand der Dunkelheit entlang. Intuitiv streckte sie die Hand nach der Wand aus, strich mit den Fingerspitzen daran entlang. Es war der Versuch, irgendwo Halt zu finden. Einen Orientierungspunkt, der nicht von ihrem schwindenden Sehsinn abhängig war. Aber natürlich spürte sie nichts.

Also setzte sie einen Fuß vor den anderen und hoffte, dass die Schwärze sie nicht verschlucken würde, bevor sie einen Ausweg fand. Inzwischen sah sie ihre eigenen Füße nur noch schemenhaft. Der Boden war eine dunkle Fläche in einer etwas weniger dunklen Umgebung.

Die Abzweigung tat sich unverhofft vor Dao auf. Sie stolperte hinein und blinzelte in das Licht, das ihr von weiter vorne im Gang entgegen strahlte. Sie hatte es geschafft! Sie war der Dunkelheit noch einmal von der Schippe gesprungen.

Als Dao über ihre Schulter zurückblickte, wurde der Gang, durch den sie eben noch gegangen war, endgültig von tiefer Schwärze verschluckt.

Dao drehte sich um und rannte dem Licht entgegen.

Sie hörte erst auf zu laufen, als es um sie herum wieder hell genug war, dass sie jeden einzelnen Riss in den Wänden und im Boden deutlich sehen konnte.

Theoretisch gab es keinen Grund, mit dem Rennen aufzuhören. Sie spürte keine Erschöpfung. Sie konnte nicht einmal sagen, ob ihr Atem schneller ging oder nicht. Aber es war ein Stück Normalität, irgendwann mit dem Rennen aufzuhören. Das Bedürfnis, so zu tun, als hätte sie noch einen Körper, der irgendwelche Empfindungen kannte.

Im Schritttempo weiter den Gang entlang, bis es nicht mehr geradeaus weiterging. Dao versuchte sich ungefähr in der Richtung zu halten, in der sie die Höhle gesehen hatte. Immer wieder führte das Labyrinth sie im Kreis, wenn sie glaubte, die Höhle fast erreicht zu haben.

Es hatten so viele Gänge in die Höhle hineingeführt, sicher war es doch möglich, zumindest einen davon zu finden!

Stattdessen stand sie irgendwann erneut in einem Gang, der vor ihr in Dunkelheit mündete.

Dao stellte die Haare im Nacken auf, sie zog die Lippen zurück, um die Zähne zu fletschen. Wie weit war sie im Kreis gegangen? Hatte die Dunkelheit aufgeholt oder war sie fast wieder dort, wo sie so knapp dem Tod entronnen war?

Was, wenn Dao in Kreisen um die Höhle herumging und diese von der Dunkelheit verschluckt wurde, bevor sie sie erreichen konnte?

Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass sie irgendwann in einer Ecke des Labyrinths festhing, aus der es keinen Ausweg mehr gab? Relativ hoch.

Dao kehrte den Rücken der Dunkelheit zu und beschleunigte ihre Schritte.

Je mehr sie lief, desto schwerer wurde es, sich noch daran zu erinnern, wie es war, Sinneseindrücke zu haben. Wie hatte es sich angefühlt, wenn man den eigenen Herzschlag spüren konnte? Wenn man das Rauschen des eigenen Blutes in den Ohren hörte? Wie hatten Dinge gerochen? Geschmeckt?

Verzweifelt versuchte Dao sich an eines ihrer Lieblingsgerichte zu erinnern. In Hangay hatte es eine Delikatesse gegeben, die man aus Ei und einem würzigen Pulver aus der Schote des Joa-Baums herstellte. Es war eine Weile her, dass sie dieses Gericht gegessen hatte, aber der Geschmack war einzigartig. Sicher konnte sie eine Erinnerung daran heraufbeschwören. Es hatte diese Note gehabt von ...

Dao versuchte es noch einmal. Es war einem auf der Zunge zergangen, und der Geschmack ...

Sie wusste es nicht mehr. Sie konnte nicht einmal mehr sagen, ob es süß oder sauer oder herb oder scharf gewesen war.

Verzweifelt rief Dao sich andere Sinneseindrücke ins Gedächtnis. Das Gefühl der Sonne auf ihrem Gesicht. Sie wusste, dass sie hin und wieder die Augen geschlossen und das Gesicht in die Sonne gedreht hatte. Es hatte sich immer ... ja, wie hatte es sich angefühlt? Warum hatte sie es als so wohltuend empfunden? Das fiel ihr nicht mehr ein.

Die Dunkelheit hinter ihr hatte längst einen Weg in ihr Inneres gefunden, oder? Sie fraß sich durch ihre Erinnerungen, während Dao dachte, sie könne vor ihr davonlaufen.

Sicher gab es aber noch Sinneseindrücke, an die sie sich erinnerte. Dao rannte wieder los und versuchte dabei nachzuspüren, wie es war, wenn man den Körper an seine Grenzen trieb. Wenn man um Atem rang und das Herz so fest gegen die eigenen Rippen schlug, dass man meinte, es wolle ausbrechen.

Sie liebte es, an ihre Grenzen zu gehen. Sicher war das eine Empfindung, die sie so schnell nicht vergessen würde.

Doch sosehr sie noch die Worte besaß, um zu beschreiben, wie es sich anfühlte, sowenig erinnerte sie sich an das eigentliche Gefühl.

Sie rannte und rannte, hielt selbst dann nicht an, als es darum ging, die nächste Abzweigung zu wählen. Was für einen Unterschied machte es schon? Sie war sicher längst an der Höhle vorbei. Vielleicht gab es irgendwo jenseits davon einen Ausgang, aber gerade wusste sie ohnehin nicht, wohin sie sich wenden sollte.

Stattdessen versuchte sie ihren Körper zu irgendeiner Reaktion zu zwingen. Wenn sie lange genug lief, spürte sie vielleicht irgendetwas. Zumindest den Hauch von Erschöpfung. Oder einen Atemzug oder Herzschlag.

Sie wusste nicht, wie lange sie rannte, ohne dass sich irgendetwas änderte. Schließlich blieb sie stehen.

Hatte das, was sie tat, überhaupt irgendeinen Sinn? Sie hielt an einer Existenz fest, die man nicht mehr Leben nennen konnte. Warum floh sie vor der Dunkelheit? Vielleicht sollte sie sich einfach von ihr verschlucken lassen.

Dao drehte sich um.

Obwohl sie so lange gerannt war, gähnte die Schwärze dicht hinter ihr.

Und dort stand wieder ihre Lehrerin. Mar-Sy-D'ow. Kaum mehr als ein Schemen in der Dunkelheit.

Ich muss etwas wissen. Ist das hier die Realität oder ein Traum? War mein Leben die Realität oder ein Traum?

»Beantworte dir diese Frage selbst.« Ihre Lehrerin lächelte, dann wurde sie von der Schwärze verschluckt.

Ein letztes Mal lauschte Dao in sich hinein. Spielte es eine Rolle? Sie hatte getan, was sie konnte. Wenn ihr Leben real gewesen war, hatte sie ihr Bestes gegeben, um Spuren im Universum zu hinterlassen. Wenn nicht, hatte sie ihr Bestes gegeben, um zu kämpfen. Und wenn das das Ende war, wollte sie ihm mit Würde entgegentreten.

Da endlich spürte sie es.

Es war ein schwacher Taktschlag. Ein Puls.

Dao legte die Hand auf die Stelle unter ihrem Schlüsselbein, wo sie den Taktschlag spürte. Dort, wo ihr Zellaktivator saß. Je mehr sie sich darauf konzentrierte, desto deutlicher fühlte sie es.

Es war wie ein Signal aus weiter Ferne. Ein Hinweis darauf, dass ihr Leben echt war. Diese Umgebung, in der sie sich befand, war die Illusion.

Zeit, hier rauszukommen.

Dao trat auf die Schwärze zu und in sie hinein.

Die Welt verschwand.

Sie spürte nichts, hörte nichts, roch nichts.

Das Einzige, was sie wahrnahm, war das leichte Pulsieren ihres Zellaktivators. Es war eine beruhigende Präsenz, während sie durch die Dunkelheit driftete. Ein Zeichen, dass sie noch am Leben war.

Dann spürte sie mit einem Mal den Boden unter ihren Füßen wieder. Ein leichter Luftzug wehte durch ihr Fell. Dao schnüffelte, ein Hauch von Staub lag in der Luft.

Sie machte mehrere Schritte in die Richtung, aus der der Geruch kam. Formen schälten sich aus der Dunkelheit. Vor ihr erschien das Rechteck einer Tür.

Als Dao hindurchtrat, fand sie sich in einem freundlichen Raum wieder. Blumen standen auf einem kleinen Tisch, und der Geruch der Blüten war das Schönste, was Dao je gerochen hatte. Sie fuhr mit der Hand über das Polster eines Sessels und konnte die Struktur der Polsterung spüren.

Versuchsweise fuhr sie ihre Krallen aus und hinterließ einen Kratzer im Stoff. Als ein wenig Füllung herausquoll, lächelte sie zufrieden.

»Herzlichen Glückwunsch.«

Die Stimme erklang hinter ihr. Dao drehte sich um. Das Wesen, das zwischen Couch und Tisch mit dem Kopf gegen die Decke stieß, sah aus wie Krastanet, aber Dao hatte keine Ahnung, ob er es tatsächlich war.

»Glückwunsch?«, fragte sie.

Krastanet neigte den Kopf in diesem seltsam steifen Nicken, das aussah, als würde er die Geste nachahmen, ohne sie tatsächlich zu verstehen. »Du hast den Test des Eruptivs bestanden«, sagte er. »Du hast dich deiner größten Furcht gestellt und sie überwunden.«

Unwillkürlich legte Dao eine Hand auf die Stelle unter dem Schlüsselbein, an der ihr Zellaktivator saß. Sie war sich nicht sicher, ob sie den Test ohne die Hilfe dieses kleinen Geräts bestanden hätte. Ihre Furcht hatte sie voll im Griff gehabt. Die Furcht vor der Bedeutungslosigkeit und der Auslöschung. Die Furcht, nichts tun zu können, während die Welt um sie herum in Dunkelheit versank.

Es war keine unbegründete Furcht. Noch hatten sie keine Ahnung, was sie gegen die Vantani unternehmen konnten. Das Reich der Ruhe schwebte in größter Gefahr.

Aber nichts davon spielte eine Rolle. Sie waren auf der Suche nach Verbündeten einen Schritt weitergekommen. Der nächste Schritt würde folgen.

»Was ist mit den anderen?«, fragte Dao. Es tat gut, die eigene Stimme wieder zu hören.

»Wir werden sehen«, sagte Krastanet. »Wir warten.«

Also war sie die Erste, die es geschafft hatte? Dao lächelte in sich hinein. Vielleicht hatte sie doch nicht so schlecht abgeschnitten, wie sie gedacht hatte.

Sie ließ sich in den Sessel sinken und tat genau das, was der Lashani ihr geraten hatte. Zufrieden zog sie dabei die Krallen durch den Stoff. Die Lashani sahen nicht so aus, als würden sie Sitzmöbel benötigen. Sie würden ihr ein wenig Zerstörung also hoffentlich verzeihen. Es tat gut, wieder Spuren hinterlassen zu können.


18.

Stayn

 

Stayn wusste nicht, wie lange sie dem Mann weiter durch den Wald hinterhergelaufen war. Langsam verlor sie die Geduld. Sie hatte Besseres zu tun, als einen Geist zu jagen. Aber gleichzeitig hatte sie das Gefühl, nichts anderes tun zu können, solang sie den Mann nicht eingeholt hatte.

»Jetzt warte doch!«, schrie sie ihm hinterher. »Das Mindeste, was du mir schuldest, sind ein paar Antworten!«

Er reagierte nicht auf ihre Rufe.

Der Wald wurde wieder dichter. Die Bäume mit den fast weißen Stämmen und den hellgrünen Blättern erstreckten sich hoch über ihr und tauchten alles in kühlen Schatten. Zwischen ihnen wuchsen Büsche in einem dunkleren Grün, als wollten sie sich den Schatten anpassen. Zwischen ihnen wurde es immer schwerer, die Gestalt des Mannes zu erkennen. Stayns Hoffnung, ihn durch das Gestrüpp je zu erreichen, schwand immer mehr.

Doch das nächste Mal, als sie ihn erspähte, erstreckte sich fast so etwas wie ein Pfad zwischen ihm und ihr. Die Büsche schienen sich vor ihr zu teilen.

Das musste ein Zeichen sein. Stayn rannte.

Sie hatte den Mann fast erreicht, als er verschwand. Er trat hinter den Stamm eines Baumes und war fort.

Da, wo sie ihn zuvor noch gesehen hatte, tat sich ein Abgrund auf.

Er hatte am Rand einer Klippe gestanden, und Stayn hatte es nicht bemerkt, weil sie so sehr darauf konzentriert gewesen war, ihn zu erreichen. Sie bremste, schlitterte ...

Die Spitzen ihrer Schuhe ragten ins Nichts. Kiesel und Dreck rieselten vom Rand der Klippe. Einen Moment lang ruderte Stayn mit den Armen, bevor sie ihr Gleichgewicht wiedererlangte.

Vorsichtig spähte sie nach unten. Der Wald ging dort weiter – viele Hundert Meter tiefer.

Hier und dort ragten Wurzeln aus dem Steilhang, als würden die Bäume oben nach ihren Artgenossen unten greifen wollen.

Vielleicht hätten sie ihren Sturz gebremst, aber überlebt hätte Stayn den Fall dennoch nicht.

Ein harter Stoß traf sie in den Rücken.

Stayn fiel.


19.

Miro Teik

 

Diamantene Zähne krachten auf seine Haut, durchdrangen sie aber nicht. Das Wesen versuchte ihn zu zerfetzen, doch es biss sich im wahrsten Sinne des Wortes an ihm die Zähne aus.

Als es mit Kauen nicht weiterkam, versuchte es, ihn zu verschlucken.

Teik rollte sich zu einem Ball zusammen. Zum einen machte ihn das zu einem gefährlichen Geschoss, wenn er durch die Gegend geschleudert wurde. Zum anderen machte es ihn für seinen Gegner weniger angreifbar.

Ein Denkfehler, wie Teik nüchtern feststellte: Das Biest wollte ihn verschlucken. Es hängte seine Kiefer aus und riss den Rachen unendlich weit auf, die Haut am Hals dehnte sich.

Ein Tier, das einen Haluter verdauen wollte ... Was für ein sonderbarer Gedanke.

War dies der Teil eines Albtraums, den Teik hegte? Wurde er von einer Art Urangst geplagt, die ihm diese Geschehnisse vorgaukelten? Kämpfte er mit der halutischen Furcht davor, eines Tages einem Widersacher zu begegnen, der noch stärker und noch widerstandsfähiger als Teik und seine Artgenossen war?

Langsam rutschte er den Rachen des Biests hinunter. Er bezweifelte, dass die Verdauungssäfte des Wesens ihm irgendetwas würden anhaben können. Aber er fand seine passive Haltung ... entwürdigend. Ganz abgesehen davon, dass die ganze Angelegenheit ziemlich unappetitlich war.

Teik streckte die Arme und Beine aus. Sofort blieb er stecken. Rings um ihn zog sich der Rachen des Biests zusammen. Gewaltige Muskelstränge wollten ihn abwärts befördern, hin zum Magen. Das Tier schluckte, versuchte ihn runterzuwürgen. Aber Teik dachte nicht daran, nachzugeben. Er stemmte die Füße gegen eine Seite des fleischigen Tunnels und die Schultern gegen die andere. Dann machte er sich daran, nach oben zu klettern.

Es ging langsam voran. Die Strukturumwandlung hatte den Nebeneffekt, dass sein Metabolismus verlangsamt wurde. Ein Haluter konnte für eine ganze Weile im Vakuum des Weltalls überleben. Aber die körperliche Veränderung machte ihn träge. Teik hangelte sich stetig und bedächtig aufwärts.

In regelmäßigen Abständen zischte Wind an ihm vorbei. Das Wesen versuchte zu atmen, obwohl er den Großteil der Atemwege blockierte.

Es hustete und würgte. Mit einem Mal wurde Teik ruckartig nach oben katapultiert. Er wehrte sich nicht. Das war immerhin genau seine Richtung.

Mit dem nächsten Ruck schoss er am Gaumensegel vorbei. Reihen glitzernder Zähne sausten auf ihn zu.

Er hätte sich klein machen können. Wahrscheinlich wäre er draußen irgendwo auf dem Boden gelandet. Andererseits war das Wesen, das ihn verschluckt hatte, eine Herausforderung, die es zu meistern galt.

Also hielt Teik sich an dem längsten Fangzahn fest. Dieser wackelte ein wenig. Offenbar hatte er beim Versuch, auf Teik herumzukauen, bereits Schaden genommen.

Das Wesen brüllte wütend, schüttelte den Kopf, um ihn loszuwerden. Aber Teik stemmte sich zwischen beide Kiefer und trat nach dem Zahn.

Er wackelte stärker, aber löste sich nicht. Also trat Teik noch einmal zu. Der Zahn brach.

Wieder brüllte das Biest. Es schüttelte erneut den Kopf und versuchte die Kiefer zu schließen, versuchte ihn zu zerquetschen oder zu zerbeißen. Teik ließ sich davon nicht beirren. Er stemmte sich mit den Schultern gegen den oberen Teil des Kiefers, während er den erbeuteten Zahn so in Position brachte, dass der möglichst weit hinten nach oben zeigte.

Dann duckte er sich.

Als der Gegendruck schlagartig verschwand, schlossen sich die Kiefer des Wesens mit einem Ruck. Teik hielt den Zahn weiter in die Höhe, stieß ihn mit aller Kraft und allen vier Armen nach oben.

Er bohrte sich durch die Gaumenplatte des Wesens direkt in dessen Gehirn.

Ein weiterer schriller Schrei, das Wesen bäumte sich auf. Dann sackte es zusammen.

Schwer kam der große Kopf auf der Erde auf. Teik rollte sich zusammen und kugelte aus dem Maul.

Während er die Strukturumwandlung wieder aufhob, schüttelte er sich. Stinkender Speichel klebte an ihm, und der Dreck, in den er gefallen war. Höchstwahrscheinlich bot er ein noch furchteinflößenderes Bild, als Haluter das gemeinhin taten. Über und über mit schwarzem Staub bedeckt, aus dem heraus drei Augen rot glühten.

Trotzdem hatte Teik sich nie besser gefühlt. »In Ordnung«, sagte er in Richtung der anderen Monstren. »Wer ist der Nächste?«

Sie stürzten sich alle gemeinsam auf ihn.


20.

Stayn

 

Sie schrie, was die Lungen hergaben. Noch im Fall versuchte sie sich zu drehen. Ein Gefühl von Verrat ergriff von ihr Besitz. Alles, was sie gewollt hatte, waren Antworten. Stattdessen war sie in einen Hinterhalt gelaufen.

Sie bekam eine der Wurzeln zu fassen, die über den Rand der Klippe hingen. Verzweifelt klammerte sie sich daran fest, als der Ruck, mit dem sie ihren Sturz bremste, ihr die Schultern auszukugeln drohte. Raue Rinde schabte ihre Handflächen wund.

Sie hielt sich fest. Sie stürzte nicht in die Tiefe.

Über sich konnte sie niemanden entdecken, der sie gestoßen haben könnte.

Stayn schwang an der Wurzel hin und her. Sie versuchte die Füße gegen die Steilwand zu stemmen, aber sie baumelte von einem Überhang. So sehr sie sich streckte, sie erreichte die Felswand nicht.

Bedächtig löste sie eine Hand von der Wurzel, griff nach oben. Bevor sie richtig Halt finden konnte, rutschte ihre andere Hand ab. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihre Handfläche. Etwas Warmes und Feuchtes lief ihr Handgelenk hinab.

Blut.

Eilig hielt sie sich mit der anderen Hand wieder fest. Die Wurzel knackte gefährlich.

Sofort erstarrte Stayn. Hielt sogar den Atem an. Eine falsche Bewegung und sie stürzte in die Tiefe. Es sah schlecht aus. Entweder würde ihr Griff nachlassen, oder die Wurzel brach.

Ein Schatten fiel über sie.

Als sie nach oben schaute, stand da der Mann. Eine der zwei Sonnen bildete eine Korona hinter seinem Kopf, und Stayn musste die Augen gegen das Licht zusammenkneifen. Sein Gesicht lag in tiefem Schatten.

»Hilf mir!«, forderte sie. Das war das Mindeste, was er ihr schuldete.

Er beugte sich hinunter und streckte ihr die Hand entgegen.

Er sprach kein Wort, aber sie konnte den Satz dennoch hören. Ein Widerhall aus ihren Erinnerungen: Nimm meine Hand.

Nun war sie sich sicher. Bei diesem Mann konnte es sich nur um ihren Vater handeln.

Ihrer misslichen Lage zum Trotz stiegen Glücksgefühle in Stayn hoch. Endlich würde sie Antworten erhalten.

Sie löste ihre blutige Hand von den Wurzeln. Sie musste sich ein wenig strecken, dann konnte er sie nach oben ziehen. Der Schlüssel zu so vielen Rätseln und Geheimnissen war wortwörtlich zum Greifen nahe.

Dennoch zögerte sie. Da war wieder dieses Gefühl, der Instinkt, der sie so oft leitete. Er flüsterte leise Warnungen.

Sie durfte das nicht tun. Unter keinen Umständen durfte sie die Hand des Mannes ergreifen.

Ihr Leben lang hatte Stayn auf ihren Instinkt gehört. Noch nie hatte er sie in die Irre geleitet. Unzählige Male hatte er ihr das Leben gerettet. Jahrhundertelang hatte sie sich blind auf ihn verlassen.

Noch nie war ihr das so schwergefallen wie jetzt.

Einen Moment lang hing Stayn an ihrer Wurzel, die verletzte Hand halb erhoben, um sie dem Mann über ihr entgegenzustrecken.

Nimm meine Hand.

Das letzte Mal, als er das gesagt hatte, hatte er sie auf Ajin zurückgelassen.

Wer wusste schon, wo sie diesmal stranden würde?

Ihr Instinkt hatte recht.

Stayn zog ihre Hand zurück. Der Mann über ihr regte sich nicht. Er kniete am Rand der Klippe, einen Arm ausgestreckt.

Die Wurzel brach.

Stayn fiel, und alles, was sie empfinden konnte, war Erleichterung.

Sie fiel für eine sehr lange Zeit.

Und landete auf einer Couch.


21.

Miro Teik

 

Teik schwang die Kralle, die er aus einer der toten Kreaturen gebrochen hatte. Sie zwang zwei der Wesen, eilige Sätze nach hinten zu machen. Alle seine verbliebenen Gegner waren größer als er, aber keiner davon so groß wie jene, die er bereits besiegt hatte. Es war also ein deutlich ausgeglichenerer Kampf.

Eines der Geschöpfe schnappte nach ihm, Teik trat zu. Diamantene Zähne splitterten. Das nächste sprang ihn an, versuchte mehrere Krallen zugleich in seinen Körper zu bohren. Er rollte zur Seite und schleuderte seine improvisierte Waffe mit aller Wucht.

Sie bohrte sich tief in den Körper des Wesens, es brach zusammen.

Teik stieß ein triumphierendes Brüllen aus, aber der Sieg schmeckte mit einem Mal schal. Ja, er setzte sich gegen all diese Widerstände durch. Er meisterte eine Herausforderung nach der anderen, nicht nur mit körperlicher Kraft, sondern auch mit Klugheit und Geschick. Dennoch fühlte es sich an, als würde er betrügen. Als wäre all dies nicht sein Verdienst.

Letztlich war es vor allem das Verdienst seines verjüngten Körpers.

Oder nicht?

In der Realität war er schwach und verletzlich. Nicht nach den Maßstäben der meistens Spezies im Universum, aber ganz sicher nach denen eines Haluters. Er konnte nicht einmal sein Planhirn zuverlässig zuschalten, um vernunftgesteuerte Entscheidungen zu treffen. Außerhalb dieser ... dieser Traumwelt agierte er oftmals emotional und unüberlegt.

Teik schüttelte den Kopf. Hier tat er das nicht. Er wusste natürlich, dass es eine emotionale Entscheidung war, seine neue Kraft noch eine Weile länger genießen zu wollen. Aber was für ein Schaden entstand daraus?

Keiner.

Also, warum sollte er es nicht tun? Und vor allem: Warum sollte er sich schlecht deswegen fühlen? Hatte er im Moment irgendetwas Besseres zu tun?

Da gab es den Test des Eruptivs, aber was genau das Eruptiv testen wollte, war nicht klar. Die Versuchung war groß, sein eigentliches Ziel auszublenden. Sich fallen zu lassen. Nur noch zu genießen. Sich daran zu ergötzen, welche Leistungen sein junger Schein-Körper zustande brachte.

Nein. Er durfte sich nicht verführen lassen

Er musste die Gelegenheit nutzen und mit seinen geschärften, intellektuellen Sinnen nachzudenken: Was machte einen Haluter aus, der nicht mehr im Vollbesitz seiner geistigen und körperlichen Kräfte war?

Eine Bewegung hinter ihm warnte ihn vor einem weiteren Angriff. Teik wirbelte herum und schlug mit seinen zwei rechten Fäusten zu. Kreischend wich das Biest zurück, das versucht hatte, seine Zähne in seine Schulter zu versenken.

Mit einem Satz sprang Teik auf den Rücken seines Angreifers, ohne viel nachzudenken. Er schenkte dem Kampf nicht seine gesamte Aufmerksamkeit. Stattdessen wälzte er Überlegungen.

Was wusste er über das Eruptiv? So gut wie nichts. Es war eine Kollektivintelligenz. Krastanet hatte gesagt, es habe früher Eroberungszüge geführt. Konnte man daraus schließen, dass eine Zurschaustellung von Kraft ihm imponieren würde? Wenn ja, dann war Teik ganz sicher auf dem richtigen Weg.

Die Beine seines Angreifers knickten unter ihm weg, als Teik mit seinem ganzen Gewicht auf ihm landete. Mit aller Kraft ließ er die Fäuste seiner Handlungsarme auf den Kopf des Biests niedersausen.

Es sackte unter ihm zusammen.

Was wusste er noch? Das Eruptiv hatte aufgehört, auf Eroberungsfeldzüge zu gehen. Krastanet hatte gesagt, dass es ihnen zur Unterstützung am allerwenigsten Waffen anbieten könne. Wie war also seine derzeitige Einstellung zu Gewalt? Hieß es sie immer noch gut? Verstand es den Drang, sich auszutoben und mit den Gewalten der Natur zu spielen? Darüber war nichts bekannt. Was also testete es, wenn es Teik in einen gesunden Körper versetzte und ihn mit Gefahren konfrontierte?

Er konnte nicht mit Sicherheit bestimmen, was der erwünschte Ausgang dieses Tests war. Er konnte sich nur so verhalten, wie er sich immer verhielt, und hoffen, dass das den Ansprüchen des Eruptivs genügte.

Und gerade wollte er die Grenzen seines verjüngten Körpers testen. Teik schaltete das Planhirn weg. Es verhalf ihm ja doch nicht zu anderen Ergebnissen.

Drei der Kreaturen stürzten sich gleichzeitig auf ihn. Er schüttelte sie ab und wich zurück. Der Kampf hatte sich derweil zwischen zwei Felswände verlagert. Der Ort sah aus wie ein ausgetrocknetes Flussbett, das der Regen irgendwann in das Lavagestein gewaschen hatte.

Eine der Kreaturen wollte sich in eines seiner Beine verbeißen, wieder rettete ihn die Strukturumwandlung. Vom Boden hob Teik einen großen Felsbrocken auf und schmetterte ihn auf den Schädel der Kreatur.

Sie brach reglos zusammen. Teik schüttelte sein Bein, bis sich die letzten Zähne aus dem mittlerweile größtenteils zerfetzten Anzug lösten.

Zwei Kreaturen verblieben. Sie pirschten langsam durch das immer schmaler werdende Flussbett auf ihn zu. Sie wirkten, als wären sie sich ihrer Beute sicher. Hinter ihm gab es keinen Ausweg. Er steckte in einer felsigen Sackgasse.

Allerdings würde er diese zwei letzten Kreaturen besiegen, und dann ...

Teik hielt inne. Ja, was dann? Würde er sich dann eine neue Herausforderung suchen? Würde er für immer durch diese Irrealität geistern und sich einreden, dass es nichts gab, was er dringender tun musste? Dass ihn seine Freunde nicht brauchten?

Er hatte das Planhirn weggeschaltet, aber sogar sein Ordinärhirn verlor nach und nach die Freude an dem, was er tat.

Bedeutungslos. Sinnlos.

Teik schnaubte ungehalten. Nicht mal ein bisschen Spaß durfte man haben, ohne dass das eigene Bewusstsein einen kritisierte.

Der Gedanke, dass nichts von diesem Spaß real war, nagte allerdings immer mehr an ihm.

In der Realität war er alt. Dort konnte er solche Kämpfe nicht mehr liefern. Bald würde er sterben. Der Tod war ein wichtiger Teil des Lebens. Vor allem für Mitglieder seiner Spezies, die so lange unbesiegbar wirkten. In den dreitausend Jahren seines Lebens hatte er Unmengen an Wissen angesammelt. Sein Erfahrungsschatz war reichhaltig. Aber eine Lektion konnte erst der Tod ihn lehren: Am Ende verlor ein Haluter mindestens einen Kampf. Den letzten.

Teik seufzte.

Er wusste immer noch nicht, was das Eruptiv eigentlich testete. Aber er wusste, dass er sich selbst gegenüber nicht fair handelte. Er wollte leben, er wollte nicht sterben. Er konnte sich hier nicht ewig vor der Wahrheit verstecken. Deshalb fühlten sich die Siege im Kampf gegen die Ungetüme schal an.

Er siegte nicht, er versteckte sich.

Es wurde Zeit, sich der Realität zu stellen.

»Kommt her!«, forderte er die zwei verbliebenen Kreaturen auf. »Na los!«

Teik erwartete sie, mit offenen und ausgebreiteten Armen, und ohne die Strukturumwandlung anzuwenden.
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Hat es sich ausgezahlt?

Rhodan starrte in die blauen Flammen und wusste nicht, wie er diese Frage beantworten sollte. Hatte es das? Oder war es sein Schicksal, alle Wesen um ihn herum ins Verderben zu reißen? War das der Preis, den er dafür bezahlte, unsterblich zu sein? Noch während er um eine Antwort rang, warf Carfesch einen weiteren Zweig ins Feuer.

Das Gesicht, das in den Flammen erschien, zeichnete sich durch eine spitze Nase und ein spitzes Kinn aus. Kurzes Haar fiel in leichten Locken über die Stirn des Mannes. Jen Salik.

Rhodan schluckte. Das war ein besonders persönliches Opfer gewesen. Jen Salik, Atlan und Rhodan waren die letzten Ritter der Tiefe gewesen. Die Kosmokraten hatten einen Bann über sie verhängt, der es ihnen unmöglich machte, sich in der Mächtigkeitsballung von ES aufzuhalten. Ein jahrhundertelanges erzwungenes Exil.

»Jen Salik hat sich geopfert, damit wir nach Hause zurückkehren konnten.«

Er hatte die Kosmokraten überzeugt, Atlan und Rhodan von ihren Pflichten als Ritter der Tiefe zu entbinden, aber hatte dafür seine körperliche Existenz aufgeben müssen.

»Ich habe es am Anfang nicht einmal mitbekommen«, fuhr Rhodan fort. »Erst ein Jahr nach seinem Opfer habe ich erfahren, dass der Bann nicht mehr besteht. Und erst um die siebenhundert Jahre später ist es mir gelungen, in die Milchstraße zurückzukehren. Vielleicht hätte es eine andere Lösung gegeben.«

»Wenn du nicht einmal davon wusstest«, sagte Carfesch, »warum fühlst du dich dann für die Entscheidung eines anderen Wesens verantwortlich?«

Der Sorgore warf einen weiteren Ast ins Feuer. Ein neues Gesicht erschien.

Lemy Danger, ein siganesischer Topagent. Aber ausnahmsweise machte Rhodan sich nicht allzu viele Gedanken über das, was er in den Flammen sah. Lemy Danger war in hohem Alter friedlich verstorben. Siganesen wurden von Natur aus sehr alt. Sowieso hätte es für Danger eine große Einschränkung bedeutet, einen Zellaktivator zu tragen: die alten eiförmigen Geräte, die damals in der Milchstraße kursierten, waren fast ein Drittel so groß gewesen wie Danger selbst. In dem Fall gab es wenig, das Rhodan sich vorwerfen konnte. Und er war ganz damit beschäftigt, Carfeschs letzte Frage zu verarbeiten.

War dem Boten der Kosmokraten bewusst, was er da gerade gesagt hatte? Was er gerade in Gang gesetzt hatte?

Wenn ja, dann ließ er es sich nicht anmerken. Er riss einfach den nächsten Ast ab und warf ihn in die Flammen.

Geoffry Abel Waringer.

Rhodans Schwiegersohn. Ein brillanter Wissenschaftler. Ein weiterer schmerzlicher Verlust und ein so unnötiger dazu. Man hatte ihm den Zellaktivator geraubt. Gucky hatte ihn zwar noch lebend gefunden, aber da war es für eine Rettung bereits zu spät gewesen. Rhodan hatte tatsächlich wenig mit den Umständen seines Todes zu tun gehabt, konnte sich in dieser Hinsicht nichts vorwerfen. Und gerade waren seine Gedanken bei etwas anderem.

Warum fühlst du dich für die Entscheidung eines anderen Wesens verantwortlich?

Über die Jahrtausende hinweg hatten sich viele Leute für ihn geopfert. Viele Leute hatten für ihn und seine Ideen gekämpft und waren dabei gestorben. Aber er hatte nie einen einzigen davon dazu gezwungen oder genötigt oder unter Vortäuschung falscher Tatsachen dazu gebracht.

Er hatte Leute von seiner Vision überzeugt, und ganz sicher hatte er nicht immer recht gehabt mit jeder einzelnen Idee, die er im Lauf seines Lebens gehabt hatte. Aber so viele hatten sich ihm freiwillig angeschlossen. Weil sie daran geglaubt hatten, dass das, was er tat, richtig war.

Es war, als würde dieser Gedanke eine Kaskade weiterer Überlegungen freisetzen. Thora war immer eine starke Frau gewesen. Er hätte sie nie dazu bringen können, sich zu schonen, nur weil sie krank gewesen war. Sie wäre beleidigt gewesen, hätte er sie auf Schritt und Tritt begleitet und versucht, ihren Babysitter zu spielen.

Und er konnte nicht die Handlungen aller anderer Leute im Universum kontrollieren. Der Ara, der auf Thora schoss, hatte diese Entscheidung getroffen. Was hätte Rhodan tun können, um das zu verhindern? Einen Überwachungsstaat aufbauen, der jeden Schritte potenzieller Intrigenspinner überwachte? Wäre das besser gewesen?

Ähnlich wie mit Thora verhielt es sich mit seiner zweiten Frau Mory und mit seiner Tochter Suzan. Sie hatten ihren eigenen Willen gehabt. Niemand hatte ihnen etwas vorschreiben können.

Rhodan hatte zweifellos Fehler gemacht. Vor allem in Bezug auf seinen Sohn Thomas. Aber die Wut auf seinen Vater in etwas umzusetzen, das so viele Menschen in Gefahr gebracht hatte, war Thomas' eigene Entscheidung gewesen. Rhodan hätte ihm gerne eine Brücke gebaut, wenn Thomas es nur zugelassen hätte.

Dann waren da die Mitglieder des Mutantenkorps, die in ES aufgegangen waren. Das war ihre eigene Entscheidung gewesen, nachdem die meisten von ihnen bereits Jahrhunderte zuvor ihre Körper verloren hatten.

»Ich bin für Jen Saliks Opfer verantwortlich«, sagte Rhodan schließlich langsam. »Und für die Opfer all der Leute, die mich oder meine Vision für wichtiger gehalten haben als ihr eigenes Leben. Aber ich kann nicht rückgängig machen, was schon passiert ist. Gerade den Leuten, die für mich oder meine Vision gestorben sind, schulde ich, dass ich den Hoffnungen gerecht werde, die sie in mich gesetzt haben. Weil so viele Leute gestorben sind und ich noch lebe, muss ich weiterkämpfen. Ansonsten wären ihre Opfer umsonst gewesen.«

Carfesch hielt inne. Langsam ließ er den Ast sinken, den er in der Hand hielt. Er nickte Rhodan noch einmal zu, dann löste er sich in Luft auf.

War es das gewesen? Hatte er den Test des Eruptivs bestanden? Rhodan starrte eine Weile ins Feuer. Die blauen Flammen brannten nieder und verloschen schließlich im Regen. Die letzten Tropfen zischten auf der Glut.

Rhodans gesamte Umgebung veränderte sich. Die Sträucher und das Feld lösten sich auf. Der Regen endete. Die Umgebung verwehte.

Schließlich stand er in einem gemütlichen Raum.

Dao saß in einem Sessel, der deutliche Krallenspuren aufwies. Stayn fläzte sich auf einer Couch. Teik stand neben einem kleinen Tisch und hielt eine Blume in der Hand, die unendlich zerbrechlich zwischen seinen Fingern aussah. Neben ihm erhob sich Krastanet, der selbst den Haluter um gut einen Kopf überragte.

»Ah«, sagte Krastanet. »Das wären dann alle.«

Damit löste sich auch dieser Raum auf.
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Zum wiederholten Mal an diesem Tag wachte Rhodan mit dem Gesicht im Dreck auf. Immerhin regnete es nicht. Stattdessen zerrte Wind an seinem Haar und pfiff in seinen Ohren.

Er stemmte sich in die Höhe und blickte sich um. Diesmal stand er auf einer weiten Ebene. Hin und wieder wehte der Wind einen Busch vorbei, der ihn an ein Tumbleweed erinnerte.

Neben ihm regten sich seine Freunde. Dao-Lin-H'ay tastete sich ab, als vermute sie, sie könne verletzt sein. Erleichterung stand in ihrem Gesicht. »Für einen Moment dachte ich, ich könne schon wieder nichts spüren.«

»Nichts spüren?«, fragte Rhodan. Was hatte die Kartanin erlebt?

»Ich war in einer Illusion gefangen, die mir alle Sinneseindrücke raubte. Abgesehen vom Sehsinn.«

Rhodan war nicht sicher, was das Eruptiv auf diese Art hatte testen wollen, aber offensichtlich hatte Dao ihren Test bestanden. Oder?

»Hattest du ebenfalls eine Lektion zu lernen?«

»Ja.« Die Kartanin blickte düster drein. »Ich musste mich der Furcht stellen, in Bedeutungslosigkeit zu versinken.«

Das ergab Sinn. »Ich habe all die Leute gesehen, die meinetwegen gestorben sind.«

Dao nickte. Sie hatte wie er lange genug gelebt, um das Ausmaß des Problems zu verstehen, da war Rhodan sicher. »Immerhin weißt du, dass du im Universum etwas verändert hast«, sagte sie.

Ohne jeden Zweifel. Ja.

Rhodan blickte sich um und entdeckte Teik, der zu ihnen herüberkam. Bildete er sich das ein, oder lief der Haluter besonders gebückt?

»Woraus bestand dein Test, Teikos?«

»Es ging um den Tod«, antwortete Teik knapp. »Ich wurde aus der Illusion entlassen, nachdem ich ihn als wichtigen Teil meines Lebens akzeptiert hatte.«

Rhodan konnte sehen, woher die Furcht davor stammte. Teik hatte nicht mehr lange zu leben. Das Ende war abzusehen. Die Furcht vor dem Unbekannten, das der Tod darstellte, trieb jeden um.

»Was ist mit dir?« Er blickte Stayn an, die etwas abseits stand und in die Ebene hinausspähte.

Die heimliche Herrscherin der Station Ajin drehte sich zu ihm um und hob die Schultern. »Nichts Aufregendes«, sagte sie.

Es war nicht schwer, das als Lüge zu erkennen, aber wenn sie nicht darüber reden wollte, würde Rhodan sie nicht dazu zwingen.

Ein weiteres Tumbleweed rollte vorbei, dann noch eines. Das erste verhakte sich im Boden, obwohl Rhodan dort keinerlei Vorsprünge entdecken konnte. Das nächste hing wenig später am ersten fest. Während Rhodan hinsah, rollten mehr und mehr Tumbleweed-Ballen herbei. Die Gewächse verhakten sich ineinander und türmten sich immer weiter vor der Gruppe auf.

Rhodan verstand, was geschah. Jedes einzelne Tumbleweed war ein individueller Lashani. Nun fügten sie sich zu einer größeren Entität zusammen, ähnlich wie Krastanet, nur sehr viel weitreichender.

»Sieht so aus, als würden wir mit dem Eruptiv persönlich sprechen können«, stellte Stayn fest.

»Theoretisch ist jeder Lashani, dem wir begegnen, ein Teil des Eruptivs«, merkte Teik an.

»Stayn hat schon recht«, sagte Rhodan. »Offensichtlich versammeln sich nun alle Lashani hier, um als Eruptiv zu uns zu sprechen. Ich würde sagen, das ist etwas Besonderes.«

Inzwischen ließen sich die Umrisse einer Gestalt erkennen. Die einzelnen Lashani fügten sich zu dem Abbild eines liegenden Menschen zusammen. Er stützte sich auf einem Ellenbogen ab und beugte sich zu der kleinen Gruppe herunter.

»Ihr alle«, begann es mit grollender Stimme, »habt eure Gewissensprüfung mehr oder weniger gut bestanden. Einige von euch haben besser abgeschnitten als andere. Aber wir haben aufgrund eures Bestehens beschlossen, uns zu offenbaren.«

Das klang vielversprechend.

»Wir möchten euch zu eurem Bestehen gratulieren«, fuhr das Eruptiv fort. »Ihr kommt alle aus Spezies, die unverhältnismäßig viel Wert auf Individualität legen. Aber ihr arbeitet dennoch gut als Gruppe zusammen. Das ist für euresgleichen nicht selbstverständlich.«

»Unverhältnismäßig viel ...«, murmelte Dao neben Rhodan, fast so, als hätte die Bemerkung sie beleidigt.

Er musste grinsen und neigte eilig den Kopf, um sein Lächeln zu verbergen. Als er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle hatte, trat er vor. »Wir bedanken uns bei euch.«

Rhodan war nicht sicher, ob er besser »dir« sagen sollte, aber da das Eruptiv von sich in der Mehrzahl sprach, tat er dasselbe. »Wie ihr ja sicher wisst, sind wir hergekommen, weil wir Unterstützung im Kampf gegen die Vantani benötigen. Ganz Ursa Minor ist gefährdet. Ihr seid ebenfalls von den kommenden Umwälzungen betroffen. Wir müssen gemeinsam etwas unternehmen. Verfügt ihr über Mittel, die ihr einsetzen könnt, uns zu unterstützen?«

Mit angehaltenem Atem wartete Rhodan ab. Nun würde sich herausstellen, ob die Reise und der Test es wert gewesen waren.

»Wir verfügen über solche Mittel«, sagte das Eruptiv, und Rhodan atmete erleichtert aus. »Wir sehen die Gefahr, die durch die Vantani entsteht. Sie sind mächtig und raffiniert. Vor allem auf die Mütter und die Dominanzen muss man achten. Diese steuern die Geschehnisse in Ursa Minor und der Milchstraße.«

Die Mütter und Dominanzen? Und hatte Rhodan gerade richtig gehört? Der Einfluss der Vantani reichte bis in die Milchstraße?

»Könnt ihr uns mehr über die Organisation der Vantani erzählen?«, fragte er.

»Die Mütter und die Dominanzen kontrollieren die Vantani«, erläuterte das Eruptiv, ohne darauf einzugehen, was hinter den Begriffen steckte. »Die Dominanzen sind glücklicherweise sehr selten. Diejenige, die den Überblick über die Geschehnisse in Ursa Minor behält, befindet sich sogar ganz in der Nähe, wenn wir uns nicht täuschen.«

»Heißt das«, fragte Dao, »es gibt genau eine Entität, die wir ausschalten müssen, um den Vormarsch der Vantani in Ursa Minor zu stoppen?«

Das ließ Rhodan neue Hoffnung schöpfen. Es gab nur eine sogenannte Dominanz, die die Vantani in dem gesamten Kugelsternhaufen steuerte?

»Wo?«, fragte er. »Und können wir auf eure Unterstützung zählen? Habt ihr mehr als Informationen zu bieten? Könnt ihr helfen, unser Verständnis jener Daten zu verbessern, die wir bereits besitzen? Habt ihr Waffentechnologien? Hinweise, wo wir weitere Verbündete gewinnen können?«

Das Eruptiv schwieg. Für eine Weile machte Rhodan sich Sorgen, dass er zu viele Fragen auf einmal gestellt hatte. Aber sicher war eine Kollektivintelligenz wie diese in der Lage, die Fragen zu sortieren und der Reihe nach zu beantworten.

Oder? Das Schweigen zog sich in die Länge.

»Wir haben eure Gewissensprüfung bestanden!«, brauste Dao auf, als sie die Stille sichtlich nicht mehr aushielt. »Habt ihr uns durch diese Tortur gehen lassen, nur um euch nicht sicher zu sein, ob ihr euch mit uns verbünden wollt oder nicht?«

»Nein«, sagte das Eruptiv.

»Was nein?«, fragte Dao.

»Wir können euch nicht helfen«, erklärte die große Gestalt aus Tumbleweed.

»Ist das euer Ernst?«, fauchte Dao.

Rhodan legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir kommen hier nicht weiter, wenn wir uns von Emotionen leiten lassen«, sagte er leise zu ihr.

Während er sprach, lösten sich erste Lashani aus der großen Gestalt. Der Wind trug ihn davon.

»Offensichtlich kommen wir auch nicht weiter, wenn wir freundlich sind«, fuhr Dao ihn an.

Rhodan beachtete sie nicht. Stattdessen machte er einen weiteren Schritt auf das Eruptiv zu. »Bitte denkt noch einmal darüber nach. Bereits eure Hilfe bei der Forschung könnte von unschätzbarem Wert für uns sein.«

Doch das Eruptiv antwortete nicht mehr. Stattdessen lösten sich immer mehr Lashani voneinander. Die Gestalt zerfiel in ihre Einzelteile.

Ein seltsames Gefühl ergriff Rhodan. Etwas lag in der Luft, ließ die Haare in seinem Nacken zu Berge stehen und sorgte dafür, dass sein Magen sich zusammenzog: Panik.

Rhodan blickte zu Dao hinüber und sah, dass ihre Nackenhaare sich gesträubt hatten. Stayn und Teik wirkten angespannt.

Die Erkenntnis kam schnell. Die Panik, die er empfand, war nicht seine eigene. Sie stammte vom Eruptiv. Die Kollektivintelligenz hatte Angst. Anstatt sich den Vantani zu stellen, löste sie sich in ihre Einzelteile auf und ließ sich vom Wind davontragen. Die letzten Tumbleweeds fielen auseinander und stoben in unterschiedliche Richtungen davon.

Dao lief der größten Ansammlung davon hinterher. »Hey!«, rief sie. »Wenn die Vantani so mächtig sind, wie ihr sagt, könnt ihr euch nicht vor ihnen verstecken!«

Ihre Worte zeigten keine Wirkung.

Allerdings entstand plötzlich ein neuer Eindruck in Rhodans Geist. Es war der Hauch einer Idee, der sich in seinem Kopf festgesetzt hatte. Ein Name.

Koimbra.

Rhodan blickte seine Gefährten an und sah, wie Stayn die Stirn runzelte. »Koimbra?«, sagte sie. »Was ist das?«

Kaum hatte sie die Frage gestellt, wusste Rhodan die Antwort. Es gab eine Wesenheit, die hinter allem steckte, was die Vantani taten. Eine Wesenheit, die alles steuerte. Und ihr Name war Koimbra.

Er konnte die Erkenntnis in Stayns Miene sehen.

Dao hatte aufgegeben, den Lashani hinterherzulaufen, und kam mit nachdenklichem Gesichtsausdruck zurück.

»Koimbra?«

Rhodan nickte. »Offensichtlich haben wir alle dieselbe Idee. Ich vermute, das Eruptiv hat Vorstellungen in unserem Bewusstsein abgelegt.«

»Das heißt«, sagte Teik, »wir haben eine Spur.«

Rhodan nickte dem Haluter zu. »Dieser Ausflug war nicht ganz umsonst.«

Das Eruptiv hatte sich inzwischen vollständig verflüchtigt.

»Toll«, sagte Stayn trocken. »Und wie kommen wir von diesem Planeten runter?«

»Da!« Dao deutete in den Himmel. Der Kugelraumer im Landeanflug war schwer zu übersehen. Es musste die JENNIFER THYRON sein, denn im Gegensatz zu den Raumschiffen des Eruptivs hatte dieses einen Ringwulst am Äquator. Offenbar war die THYRON durch die Barriere gelassen worden, und die Posbis an Bord hatten die Anzüge von Rhodans Team geortet.

»Sieht aus, als würden sie bloß ein paar Hundert Meter entfernt niedergehen.«. Es war schwer, auf der leeren Ebene Abstände richtig einzuschätzen. Es gab so gut wie keine Orientierungspunkte. Aber die JENNIFER THYRON würde aus Sicherheitsgründen nicht zu dicht neben ihnen landen können. »Machen wir uns auf den Weg.«

Während die anderen sich in Bewegung setzen, wartete Rhodan darauf, dass Miro Teik zu ihm aufschloss. Er ging neben dem Haluter her, der sich einer menschenmöglichen Geschwindigkeit anpasste.

»Geht es dir gut?«, fragte er. Es war schwer zu übersehen, dass Teik immer noch besonders weit vornübergebeugt ging. Der alte Haluter ging nie so aufrecht, wie Rhodan das von jüngeren Artgenossen gewohnt war, aber gerade schien die Schonhaltung besonders ausgeprägt zu sein.

Teik verzog das breite Gesicht und ließ seine Zahnreihen zum Vorschein kommen. »Ah, es ist dir aufgefallen.«

Rhodan lächelte. »Man wird nicht so alt wie ich, ohne aufmerksam zu sein.«

»Wenn das der einzige Trick bei der Sache ist, wäre mir schon sehr geholfen.«

Innerlich zuckte Rhodan zusammen, als ihm aufging, dass seine Bemerkung nicht allzu taktvoll gewesen war. Teik war der Einzige in der Gruppe, der keinen Zellaktivator besaß. Mit drei relativ Unsterblichen zu reisen, während das eigene Leben sich dem Ende zuneigte, konnte nicht einfach sein.

Haluter waren ein Ausbund an Höflichkeit. Ein jüngeres Mitglied dieses Volkes hätte Rhodan niemals so offensiv auf dieses Problem angesprochen. Teik allerdings ...

Schmerzlich wurde Rhodan bewusst, dass Teik wohl bald jemand sein würde, den er in Carfeschs blauen Flammen hätte sehen können. Es gab wenig, was er dagegen tun konnte, wenn sie auf ihrer Reise nicht zufällig einen Zellaktivator fanden, den niemand sonst brauchte.

»Verzeihung, Perry«, sagte Teik. »Ich habe meine Lektion, was den Tod angeht, gerade erst gelernt. Ich sollte sie besser nicht so schnell wieder vergessen. Aber in der Irrealität, in der die Wesensprüfung stattgefunden hat, war ich wieder jung. Erneut in einem Körper zu stecken, dem alles wehtut, macht mir die Einschränkungen umso deutlicher bewusst.«

Das erklärte die verstärkte Schonhaltung. Über die Jahre hatte Teik sich wahrscheinlich so an die Schmerzen des Alters gewöhnt, dass es einfacher für ihn gewesen war, damit zurechtzukommen.

Rhodan klopfte ihm auf eine Stelle am Rücken, die er gerade noch so erreichen konnte. »Ich muss zugeben, dass ich wenig über das Altern weiß. Aber falls es irgendetwas gibt, das ich tun kann, bin ich für dich da. Ich lasse mich gerne noch mal bei einem freundlichen Wettkampf verprügeln, falls es hilft zu wissen, dass du immer noch stärker bist als ein Mensch.«

Das brachte Teik zum Lachen. »Bei Bedarf komme ich darauf zurück.«

Die JENNIFER THYRON ragte inzwischen als riesiges Gebilde vor ihnen auf. Bartlin persönlich erwartete die Gruppe an der Luftschleuse und begleitete sie in die Zentrale.

Wenig später standen sie alle zusammen in der Zentrale der JENNIFER THYRON. Das Schiff ließ die Atmosphäre von Mino-Thon III hinter sich.

»Der Schutzschirm rings um den Planeten hat sich aufgelöst«, berichtete Bartlin. »Deshalb konnten wir landen, um euch einzusammeln. Es war leicht, euch zu orten. Ganz Mino-Thon III wirkt mit einem Mal energetisch tot.«

»Kein Wunder.« Rhodan beobachtete die holografischen Anzeigen in der Mitte der Zentrale. »Seht euch das an.«

Tausende von Kugelraumern des Eruptivs starteten von der Oberfläche des Planeten.

»Das Eruptiv ergreift wirklich die Flucht«, sagte Dao.

»Jeder trifft seine eigenen Entscheidungen«, mischte sich Teik ein. »Aber wir wissen, wonach, wir als Nächstes suchen müssen.«

Rhodan nickte. »Koimbra.«

Es war kaum mehr als ein Name, aber es war immerhin ein Anfang.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan ist erneut ein Puzzlesteinchen in die Hände gefallen, das ihm Informationen zur Invasion der Vantani gibt – doch noch immer formt sich kein Gesamtbild aus dem, was er weiß. Und die Machtübernahme der fremden Wesen schreitet ungebremst voran ...

Lucy Guth schildert im Folgeroman von PERRY RHODAN-Kartanin, wie sich das kleine Team der JENNIFER THYRON verzweifelt gegen das anscheinend Unvermeidliche stemmt. Im Mittelpunkt stehen Stayn und die letzte besiedelte Welt in Ursa Minor, die noch nicht von Vantani befallen ist.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman, parallel dazu werden die Romane als E-Books und Hörbücher veröffentlicht. Im Dezember 2022 kam bereits Band 3200 in den Handel. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten. Eine davon sind die Miniserien, die spezielle Episoden aus dem umfangreichen Serienkosmos erzählen.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN-Kartanin?

PERRY RHODAN-Kartanin stellt katzenähnliche Außerirdische ins Zentrum der Handlung. Die Kartanin kommen zur Erde und suchen dort Hilfe; ihre Heimat wird von einem unheimlichen Gegner bedroht, gegen den es offenbar keine Gegenwehr gibt. Nur jemand wie Perry Rhodan kann helfen – so heißt es ...

Die Miniserie erzählt eine in sich abgeschlossene Geschichte, die keine speziellen Vorkenntnisse benötigt. Sie spielt in der »aktuellen Zeit« des PERRY RHODAN-Kosmos – aber jede Leserin und jeder Leser kann schnell in die Handlung einsteigen.

Ein Team von Autorinnen und Autoren schreibt die einzelnen Bände, während das Grundgerüst an Ideen und Figuren von Michael Marcus Thurner entwickelt wird.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; dort trifft er auf die Arkoniden. Mit deren Hilfe schafft er es, die zerstrittenen Staaten der Erde zu vereinigen. Später erhält er von einer sogenannten Superintelligenz einen Zellaktivator, der seine Alterung stoppt.

Auch mehr als 3000 Jahre in der Zukunft wirkt der Raumfahrer also wie ein sportlich-dynamischer Mann im Alter zwischen 35 und 40 Jahren. Rhodan ist trotz aller Lebenserfahrung humorvoll geblieben, betrachtet die Welt und die Zukunft positiv. Verheiratet ist er mit Sichu Dorksteiger, einer Wissenschaftlerin aus dem Volk der Ator.

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem Autorenteam verfasst, das unter der Leitung von Chefautoren steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Wird eine Miniserie konzipiert – wie in diesem Fall PERRY RHODAN-Atlantis 2 –, formiert die Redaktion ein kleines Autorenteam. Die Autorinnen und Autoren arbeiten intensiv zusammen, tauschen ihre Ideen aus und schaffen so einen Handlungsbogen über zwölf Romane hinweg.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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